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		1. Kapitel

		Die Sonne warf helle Streiflichter über die
weiten Wiesenflächen, die sich in der anmutigen Talsenkung zwischen
dem Mississippi und dem Missouri hinziehen. Zwar befand man sich in
der trockenen Jahreszeit, wo die Blumenpracht erstorben war, die
Gegend bot hier aber reizvolle Abwechslung durch kleine Hügel und
schattige Wälder, obgleich der Blick größtenteils ungehindert über
das weite Wiesenland schweifen konnte.

		Von zwei kleinen, aber kräftigen Pferden gezogen, kam ein Wagen
daher, von einem prächtigen, gelb und weiß gefleckten Bernhardiner
begleitet. Der Neger, welcher die Zügel führte, wandte oftmals den
schwarzen Krauskopf zur Seite, und die dicken roten Lippen teilten
sich jedesmal zu vergnügtem Lächeln, wenn sein Blick das junge,
blühende Mädchenantlitz, aus dem die dunklen Augen mit
unbeschreiblicher Glückseligkeit umherschweiften, traf.

		»Nun, Fairy, kennst du deine Savannen wieder?« fragte der
schlanke Herr, der ihr gegenüber saß und jede Veränderung in ihrem
lebhaften Mienenspiel beobachtete. Sie nickte eifrig.

		»Versteht sich, Pa, so haben sie all die vielen Jahre in meiner
Erinnerung gelebt. Ach, diese Heimatluft, wie wohl sie tut!« Sie
nahm den Hut von dem schlicht gescheitelten dunklen Haar und atmete
mit Entzücken die erfrischende Abendluft ein. »Hast du es dir so
bei uns gedacht, Tantchen?« fragte sie die ältere Dame, die zu
ihrer Rechten saß und müde und abgespannt aussah.

		»Ja, Kind, einförmig habe ich mir eure Savannen natürlich
gedacht,« entgegnete sie zögernd und ließ die Blicke über die
weite, hügelige Wiesenfläche schweifen.

		»O warte nur, in unserer Niederung sind noch mehr Wälder, da ist
es reizend,« versicherte das junge Mädchen eifrig, »gefallen [bookmark: page4] dir denn die
köstlichen, weiten Wiesen nicht, Tante? Wenn du sie nur erst im
Frühlingsschmucke sehen wirst, dann wirst du dein Urteil schon
ändern. Ach, nichts geht über einen tollen Ritt über die weite
Ebene, nicht wahr, Pa?«

		»Aber Felicia, wie kann ein junges Mädchen tolle Ritte lieben,«
sagte Tante Luise tadelnd.

		Ihr Bruder, Herr Bertram, lachte heiter und rief: »Laß gut sein,
Luise, so buchstäblich meint das Kind es nicht, was, Fairy? Aber
ein fröhlicher Ritt mit deinem alten Pa ist nicht zu verachten,
wie?«

		Mit strahlendem Lächeln nickte Felicia dem Vater zu, dann sprang
sie lebhaft auf und rief: »Da ist es – unser Haus – unsere liebe,
liebe Victoria Cottage! Sieh, Tante Luise, dort unten in der
Niederung, kannst du es sehen?«

		»Einige Gebäude sehe ich allerdings,« entgegnete Fräulein
Bertram und betrachtete die kleine Häusergruppe, der sie sich
schnell näherten, voller Interesse.

		»Barry, Barry, kennst du deine alte Heimat nicht wieder?« rief
Felicia ihrem Bernhardiner zu, der mit fröhlichem Gebell
antwortete. »Es ist alles wie vor fünf Jahren, als ich die Heimat
so schweren Herzens verließ,« wandte Fairy sich an den Vater, »wie
froh bin ich, daß sich hier nichts verändert hat. Wo sind denn die
neuen Ansiedelungen, von denen du mir schon schriebst, Pa?«

		»Mehr nach dem Yellow River zu, in Brightons Nähe.«

		»Wie schön, daß niemand Lust gehabt hat, sich in unserer
unmittelbaren Nähe anzubauen. Sieh, Tante Luise, dort ist unser
Ahornwäldchen, links davon die Pferdekoppel – wir gehen heute abend
noch hinüber, ja, Pa?« unterbrach sie sich.

		»Gern, Kind, wenn du nicht zu müde bist,« entgegnete der Farmer,
der sein Töchterchen mit unendlicher Freude betrachtete; kehrte
sein Herzblatt doch mit der alten Liebe zu ihrer bescheidenen,
einsamen Heimat zurück.

		Nun lag das kleine Besitztum mit allen Nebengebäuden, von einem
Bretterzaune umgeben, vor ihnen. Felicia warf einen schnellen Blick
auf Tante Luise; aus den ernsten, unbeweglichen Zügen konnte sie
jedoch nicht lesen, ob ihre Vorstellungen etwa übertroffen waren,
oder ob sie sich Illusionen hingegeben hatte, [bookmark: page5] die nun kläglich Schiffbruch
litten. Gleich darauf spielte ein Lächeln um ihre frischen Lippen,
Tante Luise hatte sich gewiß niemals Illusionen hingegeben, selbst
nicht in ihrer Jugend, die unter Not und Arbeit entschwunden war.
Arme Tante Luise! Zärtlich drückte sie ihr die Hand und sagte: »Wie
glücklich werden wir in Victoria Cottage sein, wie froh bin ich,
daß du mit uns gekommen bist.«

		»Ja, Luise,« setzte Herr Bertram hinzu und reichte ihr die Hand.
»Hab nochmals Dank für das Opfer, daß du uns gebracht hast. Und nun
herzlich willkommen daheim, da sind wir.«

		Der Wagen fuhr durch die Pforte der Einfriedigung und hielt vor
einem einfachen Blockhause, das als einzige Zierde eine schmale
Veranda aufwies. Fräulein Bertram überflog das anspruchslose Heim
des Bruders mit schnellem Blicke, dann ward ihre Aufmerksamkeit
anderweitig in Anspruch genommen. Wohl an zwanzig Neger und
Negerinnen hatten sich mit ihren Kindern vor dem Hause versammelt,
um ihre heimkehrende junge Herrin zu begrüßen. An der Spitze stand
Bridget, eine schon bejahrte Negerin, die dem Haushalte des Herrn
Bertram vorgestanden, seit er vor zwölf Jahren seine Gattin
verloren hatte.

		Mit ausgestreckten Händen trat sie Felicia, als diese
leichtfüßig aus dem Wagen sprang, entgegen und rief in schlechtem
Englisch, während Tränen über ihre schwarzen Wangen strömten:
»Willkommen, Miß Fairy, in Victoria Cottage. Der Herr segne Miß
Fairy.«

		»Danke, liebe alte Bridget,« entgegnete Felicia und schüttelte
ihr sowie den sie umdrängenden Männern und Frauen die Hände.

		Alle die schwarzen Gesichter waren verklärt vor Freude, ihre
junge Herrin wieder zu sehen, alle liebten sie zärtlich, obgleich
sie, als Fairy noch im Vaterhause weilte, viel unter ihrer Willkür
und Herrschsucht hatten leiden müssen. Das war jedoch alles
vergessen, voller Freude umdrängten sie ihre junge Herrin und
konnten kaum glauben, daß aus dem schmächtigen Kinde eine so
schlanke, blühende Jungfrau geworden war. Felicia teilte die Freude
der Leute, mit glänzenden Augen sah sie sich im Kreise um, wunderte
sich, wie groß die Kinder geworden waren und bewunderte auch die
Babys, welche die Mütter ihr stolz zeigten.

		[bookmark: page6] Herr
Bertram war zur Seite getreten, helle Freude leuchtete ihm aus den
Augen, während er sein Kind betrachtete; seine Schwester sah jedoch
höchst erstaunt und ein klein wenig unwillig aus und sagte: »Ich
begreife nicht, daß Felicia mit diesen Menschen umgeht, als wären
sie ihresgleichen. Welche Ausdünstung haben sie allein! Sie wohnen
doch nicht in deinem Hause, Karl?«

		»Nein, Luise, beruhige dich, sie wohnen im Hinterhause. Es sind
übrigens gutmütige, harmlose Geschöpfe, die sämtlich unter Bridgets
Kommando stehen, und die ist uns sehr ergeben und liebt unsere
Fairy, als wäre sie ihr eigenes Kind. Nun, ein Wunder ist es nicht,
da sie die Kleine nach dem Tode meiner Frau groß gezogen hat.« Ein
Schatten flog über seine Züge, nachdenklich und bekümmert blickte
er ins Weite, dann reichte er seiner Schwester den Arm und sagte
freundlich: »Du wirst dich schon bei uns einleben, Luise, wir
wollen gern das unsere tun, daß es dir nicht so schwer fällt.« Er
führte sie über die Schwelle in ein überaus einfaches Wohnzimmer,
das nur das notdürftigste Mobiliar aufwies.

		Fräulein Bertram war durchaus nicht verwöhnt, sie hatte mit der
Mutter in den denkbar einfachsten Verhältnissen gelebt, in diesem
Augenblick jedoch entbehrte sie die alte, ihr lieb gewordene
Einrichtung der Mutter, die sie vor ihrer Abreise aus Hamburg
verkauft hatte. Sie war jedoch keine Natur, die sich ihren Gefühlen
hingab, sie nahm Hut und Mantel ab und saß schon auf dem Sofa, als
Felicia eintrat.

		Noch lag die helle Freude, wieder in der geliebten Heimat zu
sein, auf ihren reizenden Zügen, und froh rief sie aus: »Wundervoll
ist es, Pa! Wie freuten sich alle! Das hätte ich nicht erwartet,
ich habe es nicht vergessen, daß ich oft recht garstig und herrisch
mit den Leuten war. Wie schön ist es wieder daheim, wie –« das Wort
blieb unausgesprochen, erstaunt flog ihr Blick in dem kleinen
Zimmer umher. Nein, gemütlich konnte man es mit dem besten Willen
nicht nennen, dies weiß getünchte Gemach, in dem die Mobilien mehr
für den Nutzen als für ein gefälliges Aussehen berechnet waren. Die
Fenster waren freilich blank geputzt, doch keine einzige Blume
schmückte sie, und die Vorhänge aus gelb geblümtem Kattun dienten
auch nicht gerade [bookmark: page7] zur Verschönerung. Keine Spur von Nippes,
hübsch eingebundenen Büchern oder von jenen Kleinigkeiten, die ein
Zimmer verschönern und ihm den Charakter der Behaglichkeit
verleihen. Ein einziges Bild hing über dem einfachen Tische, der
dem Vater als Schreibtisch diente: Felicias Mutter als junge Frau
darstellend. Es ward dem jungen Mädchen beklommen um das frohe
Herz; war es hier immer so öde, so kahl und ärmlich gewesen? War
dies die Heimat, nach der sie sich anfangs in Deutschland krank
gesehnt hatte? Wie durch einen Zauberschlag sah sie plötzlich das
Rosenhaus, in dem sie fünf glückliche Jahre verlebt hatte, vor
sich, inmitten seiner Rosenpracht, mit seinen hübschen, hellen,
gemütlichen Zimmern mit den blütenweißen Gardinen, hinter denen es
das ganze Jahr hindurch blühte und duftete.

		Da sah sie plötzlich des Vaters Blick forschend und voller Sorge
auf sich gerichtet. Hastig schüttelte sie die Beklemmung ab, sprang
zu ihm hin und umschlang ihn ungestüm. »Es ist doch schön
daheim, Pa,« versicherte sie und streichelte ihm zärtlich die
gebräunten Wangen, »wir drei wollen sehr, sehr glücklich zusammen
sein, nicht wahr?«

		»Gott gebe es, mein Herzenskind,« entgegnete der Vater bewegt
und küßte sie liebevoll.

		Nun erinnerte sich Felicia ihrer Pflichten gegen Tante Luise,
die gewiß müde und abgespannt war. »Ich will dich gleich auf dein
Zimmer führen, Tantchen,« rief sie, »erst will ich nur Bridget
fragen, welches sie für dich eingerichtet hat, und ob alles in
Ordnung ist.«

		Eilig lief sie hinaus und kehrte bald zurück, »Willst du mit mir
kommen, liebe Tante? es ist alles bereit.«

		Die alte Dame erhob sich und stieg mit der Nichte die schmale
steile Treppe nach dem Bodenraum hinauf, wo sich noch einige Zimmer
befanden.

		»Hier ist dein Reich, Tante Luise, möchtest du so recht
glücklich darin sein«, sagte Felicia warm, als sie die Tür zu dem
Giebelstübchen öffnete.

		Es war auch nur weiß getüncht, wie alle Zimmer in der Farm, und
wies auch nur das Notwendigste auf, aber durch das [bookmark: page8] breite Fenster fielen die
lichten Strahlen der untergehenden Sonne und zauberten eine solche
Flut von Licht hervor, daß Fräulein Bertram einen Augenblick die
Augen schloß. Freundlich drückte sie der Nichte Hand und sagte:
»Sorge dich nicht um mich, Fee, sieh zu, daß du dich selbst wieder
einlebst.«

		»Ich? O Tantchen, ich bin ja daheim und,« setzte sie zögernd
hinzu, »wenn auch nicht alles hier so ist wie im Rosenhause, so
schadet es nichts, oder entbehrst du etwas, Tante?«

		»Unsinn, was sollte ich wohl entbehren?«

		»Dann ist alles gut,« rief Felicia fröhlich, »hast du alles, was
du brauchst, Tantchen? Schön, dann will ich in mein Zimmer gehen
und auspacken, bis Bridget uns zum Abendbrot ruft.«

		Ein peinliches Empfinden malte sich auf Fräuleins Bertrams
Zügen. Felicia sah es voller Staunen. »Was hast du, Tante Luise?«
fragte sie.

		»Glaubst du denn, Kind, daß man mit Appetit essen kann, was dies
schwarze Weib zurechtkocht?« fragte sie, »weißt du bestimmt, daß
sie sauber mit den Eßwaren umgeht?«

		Felicia sah ganz bestürzt aus. »Darüber habe ich niemals
nachgedacht, Tante, aber ich bin fest davon überzeugt, Bridget hat
ja bei Mama gelernt und die –«

		»Laß, Kind, beruhige dich,« unterbrach Fräulein Bertram die
Nichte, als sie die dunklen Augen aufblitzen sah, »ich wollte weder
deine verstorbene Mutter noch die Negerin kränken, du wirst aber
zugeben, daß Dienstboten überall nachlassen, wo ihnen keine Herrin
auf die Finger paßt. Nun, ich werde mich morgen davon überzeugen,
oder willst du es tun? Du mußt es dir nochmals klar machen, Kind,
daß nur eine von uns beiden hier Herrin sein kann, willst du deine
natürlichen Rechte in Anspruch nehmen, gut, so stehe ich gern
zurück.«

		Helle Röte flog über Felicias Antlitz. Sie hatte es sich so sehr
hübsch ausgemalt, als Herrin nach Victoria Cottage zurückzukehren,
doch nicht umsonst hatte sie fünf Jahre im Rosenhause geweilt und
dort Rücksicht und Selbstüberwindung gelernt. Einen Augenblick nur
zauderte sie, dann schlang sie die Arme um die alte Dame und sagte
mit lieblichem Lächeln: »Natürlich bist du die Herrin, Tante Luise,
das ist doch ganz selbstverständlich, unter [bookmark: page9] meinem Regimente würde gewiß
bald alles drunter und drüber gehen. Wie froh bin ich, daß ich es
nicht nötig habe.« Sie küßte das alte Fräulein und eilte davon in
ihr eigenes Zimmer, das seitwärts lag.

		Die beiden Fenster waren geöffnet und ließen die kühle Abendluft
hereinströmen. Hoch aufatmend trat das junge Mädchen heran und ließ
die Blicke über die weite Wiesenfläche schweifen. Das hohe Gras
wogte leise im Winde, von fernher klang das Stampfen und Wiehern
der Pferde aus der Koppel, sonst herrschte tiefe Stille, von keinem
Laut unterbrochen. Rechts, zwei englische Meilen entfernt, lag des
Vaters Ahornwäldchen, links schimmerte zwischen einer niedrigen
Hügelkette hindurch ein heller gelblicher Streifen, der Yellow
River, ein Nebenfluß des Missouri. Nicht weit von ihrem Fenster
erhob sich ein Apfelbaum, mit reifen Früchten beladen, die ihrer
geharrt hatten. Sinnend ließ sie die Blicke über die weite Ebene
schweifen und sagte leise vor sich hin: »Daheim, wieder daheim!«
Ja, sie war glücklich und doch, wie kam es, daß das Herz ihr nicht
mehr so stürmisch vor Freude klopfte wie vorhin? Kam es, daß der
Unterschied zwischen Victoria Cottage und dem Rosenhause zu groß
war? Was aber auch der Grund war, sie wollte alle Schwierigkeiten
zu überwinden suchen und ihr Heim allmählich etwas zierlicher und
behaglicher gestalten, damit es immer mehr ihrem geliebten
Rosenhause gliche. Ein frohes Leuchten brach aus ihren dunklen
Augen, und als sie zu Tisch gerufen ward, lief sie singend die
Treppe hinunter.

		Beim Abendessen gab es viel zu lachen. Fräulein Bertram gab
sich, um den Bruder nicht zu kränken, die größte Mühe, das
Mißtrauen, das sie gegen Bridgets Gerichte empfand, nicht zu
zeigen, sie ward jedoch durchschaut und mußte den gutmütigen Spott
des Bruders über sich ergehen lassen. Tante Luise mochte sich
indessen nicht gern necken lassen, sobald der Farmer das merkte,
schlug er einen anderen Ton an und suchte sie zu überzeugen, daß
Bridget die sauberste Köchin in den Staaten sei.

		»Es kommt darauf an, was das sagen will«, entgegnete das alte
Fräulein mißtrauisch.

		Der Farmer lachte, weihte die Schwester etwas in die Sitten
[bookmark: page10] des
Landes ein, worin ihn Felicia durch heitere Einwürfe unterstützte,
und so verfloß der erste Abend im fernen Westen sehr angenehm.

		Herr Bertram war schon seit vielen Jahren in den Vereinigten
Staaten. Ein Deutscher von Geburt, hatte er ursprünglich studieren
wollen, war jedoch, durch leichtsinnige Genossen verführt, so
schlecht mit seinem väterlichen Erbe umgegangen, daß es lange nicht
zu seinem Studium reichte. Er hatte sich kein Gewissen daraus
gemacht, Geld über Geld von der Mutter zu fordern, bis ihm
plötzlich die Augen aufgingen, daß Mutter und Schwester bereits für
ihn darbten und schließlich an den Bettelstab kommen mußten, wenn
es so weiter ginge. Mit seiner Schwester Luise hatte er sich
bereits überworfen, sie war außer sich über sein leichtsinniges
Treiben und hatte ihm ihre Liebe entzogen. Verbittert darüber, daß
sie um seinetwillen auf alle Jugendfreuden verzichten und für das
tägliche Brot sorgen mußte, hatte sie zur Nadel gegriffen und ihre
frische Jugend Tag für Tag an der Maschine verbracht. Der
leichtsinnige junge Mann schiffte sich mit dem letzten Gelde, das
die Mutter ihm geben konnte, nach Amerika ein und begann hier ein
abenteuerliches Leben. Oft war er der Verzweiflung und dem
Hungertode nahe, denn das Glück wollte sich nicht zwingen lassen,
wie er in jugendlichem Übermute geglaubt hatte.

		Nachdem er alles mögliche versucht hatte, sein Leben zu fristen,
ging er nach dem fernen Westen, wo er sich mit dem Einfangen und
Zähmen wilder Pferde beschäftigte. Nach einigen Jahren erhielt er
eine Anstellung auf einer Farm, und nun gelang es ihm, hin und
wieder kleine Summen zusammenzusparen, die er der Mutter sandte.
Hier lernte er seine spätere Frau kennen, eine Amerikanerin, die
Lehrerin in Illinois war. Beide sparten für die künftige
Einrichtung, dennoch vergingen Jahre, ehe die junge Frau Einzug in
Victoria Cottage, ihr zu Ehren so genannt, halten konnte. Alles war
so einfach wie möglich, doch der junge Farmer hätte mit keinem
Könige getauscht, als er sein junges Weib endlich heimführen
konnte. Die Jahre vergingen ihnen unter steter Arbeit in stillem
Glücke, ihr bescheidener Wohlstand mehrte sich, sie konnten
Nebengebäude aufführen, [bookmark: page11] Neger nehmen und ihre Wirtschaft
vergrößern. Da traf das Unglück sie jäh und unvorbereitet. Felicia
war erst vier Jahre alt, als ihre Mutter nach kurzer Krankheit
starb. Das war ein schwerer Schlag für den Farmer, der ihn sicher
in die Wildnis zurückgetrieben hätte, wenn er nicht sein Kind
gehabt hätte. Die Kleine, die sein ganzer Abgott war, wuchs wild
und ungezügelt wie die jungen Fohlen in des Vaters Koppel heran und
ward so eigensinnig und herrschsüchtig, daß der Farmer schließlich
nichts mehr mit ihr anzufangen wußte.

		Auf Anraten seiner nächsten Nachbarin, Mrs. Brighton, brachte er
sie, so schwer ihm auch die Trennung von seinem einzigen Kinde
ward, und so heftig sich Felicia auch auflehnte, nach Hamburg zu
Mutter und Schwester. Des Kindes Trost war Barry, den sie als
Hundebaby von den kleinen Brightons erhalten und mitgenommen hatte.
Der Trost versiegte jedoch nach des Vaters Abreise, als ein
übermächtiges Heimweh sie ergriff. Das Kind der Freiheit konnte
sich in der großen Stadt, in der stillen, einförmigen Häuslichkeit
trotz Großmütterchens Liebe nicht zurechtfinden. Dazu kam, daß
Tante Luise ihr kalt und unfreundlich begegnete und mit Gewalt den
trotzigen Sinn der »freien Amerikanerin«, wie Fairy sich stolz
nannte, brechen wollte. Es kam zu stürmischen Szenen, die nicht
dazu dienten, Tante und Nichte zusammenzuführen, obgleich der Vater
Felicia die Aufgabe gestellt hatte, ihn mit der Schwester zu
versöhnen und ihm deren Liebe wieder zu gewinnen.

		Die gänzlich veränderte Lebensweise, die heiße Sehnsucht nach
ihren geliebten Savannen, nagten schließlich an des Kindes
Gesundheit und machten es gleichgültig gegen alles. Mit schwerem
Herzen faßte die alte Frau Bertram einen Entschluß, der, nachdem
ihr Sohn ihn gebilligt hatte, sofort ausgeführt ward. Felicia
wanderte abermals in andere Hände, und zwar in die einer
Jugendgespielin ihres Vaters, der Witwe eines Arztes, die in
Demmin, einem Dorfe in der Nähe einer kleinen mecklenburgischen
Stadt, wohnte. Hier besaß sie ein hübsches Häuschen, das inmitten
eines blühenden Gartens lag, in dem alle Arten Rosen gezogen
wurden. Von diesen hatte es seinen Namen erhalten und war in der
ganzen Gegend als das Rosenhaus bekannt. Frau [bookmark: page12] Dr. Wallburg hatte nur ein sehr
kleines Vermögen und verdiente durch ihre große Rosenzucht so viel,
daß sie ihre fünf Kinder gut erziehen konnte.

		In diesem fröhlichen Kreise wuchs Felicia heran, gesund an Leib
und Seele, und lernte hier alles, was sie daheim in den Savannen
nicht gelernt hatte. Frau Dr. Wallburgs Einfluß gelang es auch, ihr
Herz für Tante Luise zu erwärmen, und als der Vater kam, seine nun
sechzehnjährige Tochter heimzuholen, vermochte es Felicias Liebe,
beide zu versöhnen und Tante Luise, da die Großmutter gestorben
war, zu bestimmen, sie nach dem fernen Westen zu begleiten. Fee war
von den besten Absichten beseelt; alle guten Lehren, die sie bei
der »Mutter«, wie sie Frau Dr. Wallburg nannte, erhalten hatte,
wollte sie hier betätigen, es lag ja ein so reiches Feld vor ihr.
Gleich morgen wollte sie beginnen. Sie war so aufgeregt und
tatendurstig, daß sie an diesem ersten Abende im Vaterhause gar
nicht einschlafen konnte. [bookmark: page13]
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		2. Kapitel

		Am nächsten Morgen, als Felicia die Treppe
herunterkam, hörte sie der Tante und Bridgets Stimme aus der Küche
schallen. »Aha«, dachte sie, »Tantchen tritt ihr Regiment an und
sieht der guten Alten auf die Finger, und zwar etwas scharf, wie
mir nach dem lebhaften Sprechen scheinen will.« Ein belustigtes
Lächeln auf den Lippen trat sie in die Küche. Bridget war
beschäftigt, Teig in einer kleinen Holzmulde zu kneten, Fräulein
Bertram stand neben ihr, und beide redeten lebhaft durcheinander,
während einige jüngere Negerinnen untätig dastanden und grinsend
zuhörten.

		Alle fuhren herum, als Felicias helle Stimme erklang: »Guten
Morgen, Tantchen! Guten Morgen Bridget, Sara, Kitty.«

		»Ein Glück, daß du kommst, Kind,« rief Fräulein Bertram
sichtlich erleichtert, »ich kann das Kauderwelsch dieser Weiber
nicht verstehen, ich begreife nur, daß Bridget Brot backen will;
wer steht mir aber dafür, daß das schwarze Geschöpf sich vorher
gewaschen hat? Sehen kann man ja leider nicht, ob ihre Hände rein
sind oder nicht. Diese Hautfarbe ist eine entsetzliche Einrichtung
hier zu Lande.«

		Felicia hätte über der Tante Stoßseufzer am liebsten gelacht, da
sie aber ihre Erregung sah, bezwang sie sich, küßte sie, trat zu
Bridget und begann in deren Sprache zu ihr zu sprechen. Bridgets
blanke Augen leuchteten, auch Sara und Kitty traten herzu, und alle
rissen die roten wulstigen Lippen so weit wie möglich
auseinander.

		»Miß Fairy reden noch unsere Sprache,« rief Bridget, »wie wohl
das Bridgets altem Herzen tut. Miß Fairy so gut und schön
geworden.«

		[bookmark: page14] Das
junge Mädchen unterhielt sich noch eine Weile mit der Alten, dann
wandte sie sich wieder der Tante zu, legte den Arm um sie und
sagte: »Komm ins Wohnzimmer, Tantchen, Bridget bringt das Brot ohne
uns fertig.«

		»Wird das Brot nicht sehr wenig, Fee? wie soll das für eine
Woche ausreichen?«

		»Das soll nur für heute reichen, Tantchen, morgen gibt es
frisches.«

		»Ich bitte dich, Kind, wie unpraktisch,« sagte Fräulein Bertram
tadelnd.

		»was ist unpraktisch, Luise?« fragte des Farmers Stimme. Er trat
durch die offene Haustür und begrüßte fröhlich seine Schwester und
Tochter.

		Fräulein Bertram teilte ihm ihre Beobachtungen mit, er
schüttelte jedoch den Kopf und sagte: »Das geht hier nicht anders,
Luise, bei unserer trockenen Luft würde das Brot steinhart werden;
wir sind darauf angewiesen, täglich zu backen, wenn wir genießbares
Brot essen wollen. Ja, ja, mein altes Mädchen, du wirst hier noch
manches lernen müssen,« setzte er lachend hinzu, als sie den Kopf
schüttelte.

		»Tantchen, für das Frühstück darf ich sorgen, ja?« bat Felicia.
Sie nickte nur, und das junge Mädchen eilte singend ins Eßzimmer,
um hier geschäftig zu walten, voller Freude stellte sie ihre neue
Kaffeemaschine, die Mutter ihr noch daheim geschenkt hatte, auf und
deckte, während das Wasser allmählich zu kochen begann, den
Tisch.

		Fräulein Bertram hatte sich im Wohnzimmer ans Fenster vor ihre
Nähmaschine gesetzt, das einzige, was sie aus der alten Heimat mit
in die neue gebracht hatte. Stumm betrachtete sie die alte
Maschine, die ihr die beste Freundin gewesen war, fast wollte es
sie wie leises Heimweh beschleichen. In Hamburg würde sie nun ihren
kleinen Haushalt in Ordnung bringen und dann nähen. Freilich, Tag
für Tag an der Maschine zu sitzen, war kein Vergnügen, sie hatte es
indessen schon seit vielen Jahren nicht anders gekannt, und es
hatte auch sein Gutes, von keinem Menschen abhängig und sein
eigener Herr zu sein. Sie hatte doch wohl nicht recht daran getan,
noch in ihren alten Tagen nach [bookmark: page15] Amerika zu übersiedeln, ein alter Baum
verträgt das Verpflanzen schlecht. Aber das Kind, sie hing ja mit
allen Fasern ihres Herzens an Felicia! Sie hätte indessen den
Abschied, wie so manches im Leben, überwunden und ruhig drüben
bleiben sollen, was sollte sie hier? Felicia würde allein fertig
werden, die fand sich hier schneller zurecht als sie. Das fünfte
Rad am Wagen war sie in ihrem Leben noch nicht gewesen, dazu
eignete sie sich nicht. Unwillkürlich, mit gefurchter Stirn,
öffnete sie ihre Maschine.

		»Was –ich glaube gar, du willst in aller Frühe schon nähen?«
rief der Farmer und trat zu ihr, »Unsinn, Luise, das laß nur
bleiben. Komm, laß uns einen Gang durch den Garten machen,
inzwischen wird Fairy wohl mit dem Frühstück fertig werden.«

		Schweigend folgte Fräulein Bertram dem Bruder ins Freie und sah
mit kritischen Blicken umher. Eigentlich gefiel ihr nichts in
diesen schrecklichen Savannen, sie begriff nicht, daß Felicia sich
einst krank nach dieser Heimat, die ihr wie eine grauenvolle
Wildnis vorkam, gesehnt hatte. In den Garten mußte eine ganz andere
Ordnung kommen, das stand fest; wie sahen diese Gemüsebeete aus,
das eine gerade, das andere schief, und dann das Unkraut, man sah,
daß das Auge der Herrin fehlte, was in aller Welt taten nur diese
vielen wollköpfigen Neger?

		»Ist der Boden gut?« fragte sie.

		»Ausgezeichnet, es ist der beste Weizenboden, den du dir denken
kannst. Siehst du dort, das sind die Weizenfelder. Die Ernte ist
bereits vorüber, die Leute haben schon angefangen, den Boden wieder
umzupflügen. Noch heute soll die erste Fuhre Getreide nach St.
Louis abgehen.«

		»Baust du auch Roggen?«

		»Ja, aber nur für unseren eigenen Bedarf, Weizen gedeiht hier
besser. Kartoffeln baue ich aber sehr viel, sieh da hinüber, die
Leute sind schon beim Aufnehmen beschäftigt, ich will gleich einige
Zentner mit nach St. Louis schicken.«

		»Du machst wohl ziemlich viel aus deiner Wirtschaft?«

		»Eigentlich erst in den letzten Jahren. Du weißt, daß ich sehr
klein anfangen mußte, als ich heiratete; freilich hatten wir Glück
und konnten die Wirtschaft vergrößern; als meine Frau jedoch starb,
war mir alles gleichgültig, und ich ließ die Dinge [bookmark: page16] gehen, wie sie wollten,
zum Leben hatte ich ja genug. Ich raffte mich erst wieder auf, als
ich Fairy zu euch gebracht hatte; ihre Erziehung tastete ja größere
Summen, die erspart werden mußten. Seitdem habe ich wieder mit
aller Energie gearbeitet und meine Wirtschaft bedeutend vergrößert.
Die Erzeugnisse des Bodens und hauptsächlich der Pferdehandel haben
doch so viel eingebracht, daß ich nicht allein gut für das Kind
sorgen, sondern auch an ihre Zukunft denken konnte. Meine
Ersparnisse sind freilich erst gering, wenn Gott mich indessen
gesund erhält, so hoffe ich so für sie sorgen zu können, daß sie
niemals Mangel zu leiden braucht. Die Arbeit für das Kind hat mich
wieder frisch und gesund gemacht, obgleich ich mich oft entsetzlich
einsam gefühlt habe. Das ist nun, Gottlob, überstanden, mit Gottes
Hilfe wollen wir drei nun ein recht frohes, glückliches Leben
miteinander führen, nicht wahr, mein altes Mädchen?«

		Mit strahlendem Lächeln streckte er seiner Schwester die Hand
hin, und sie entgegnete bewegt: »Den besten Willen habe ich, wenn
ich mich aber nicht so schnell einlebe, so mußt du das meiner
Schwerfälligkeit zu gute halten, Karl, Mühe will ich mir
geben.«

		Der Farmer lachte heiter. »Es wird schon werden, Luise, mir ist
nicht bange drum, die Verhältnisse sind ja so einfach, und wir sind
ja da, dir zu helfen. Sieh, da kommt unser Kind, endlich!
hoffentlich ist dein Appetit ebenso groß wie der meine.«

		Fräulein Bertrams Antlitz leuchtete in ebenso heller Freude auf,
als das ihres Bruders, als sie ihrem Liebling entgegensah.

		Fröhlich kam Felicia herangehüpft. »Ist es nicht wonnig bei uns,
Tantchen?« rief sie, »kannst du nun begreifen, daß ich mich nicht
in Hamburg zurechtfinden konnte? Ach, was geht wohl über diesen
Blick weit ins Grüne! Väterchen, wie glücklich bin ich!« Zärtlich
umarmte und küßte sie den Vater und sah ihm lächelnd in die Augen,
»wie gefällt es dir, daß ich Väterchen sage? hörst du es gern,
alter Pa?«

		»Tu mir einen Gefallen, Fee, und laß dein ›Pa‹ aus dem Spiele,«
sagte Tante Luise sehr energisch, »ich habe es stets grenzenlos
albern und unpassend gefunden. Vater ist ein sehr schönes Wort, das
beides ausdrückt: Liebe und Ehrfurcht.«

		Vater und Tochter sahen sich an und lächelten.

		[bookmark: page17] »So
müssen wir den Pa wohl zu den Kindheitserinnerungen legen«« sagte
Felicia scherzend, »sei aber nicht böse, Tantchen, wenn ich es
zuweilen vergessen sollte. Nun kommt aber, bitte, zum Frühstück, es
ist alles bereit.«

		Bald saßen sie um den zierlich gedeckten Kaffeetisch, auf den
Felicia in Ermangelung von Blumen eine Schale mit Obst gestellt
hatte. Tante Luisens scharfen Augen entging es jedoch nicht, daß
die Tischwäsche weder blendend weiß noch ganz ohne Schäden war, sie
sagte jedoch nichts, es war ja nur natürlich. Sie mußte aber
zugeben, daß Bridgets Brot vorzüglich war, ebenso die goldgelbe
Butter, die Eier und der selbstbereitete Käse. Dennoch mußte sie
sich gewaltsam überwinden, um sich satt zu essen, die schwarzen
Hände, welche die Speisen zubereitet hatten, flößten ihr ein
unüberwindliches Grauen ein.

		»Nachher will ich Blumen säen, im Garten und auch in Töpfe,«
sagte Felicia, »Mutter hat mir verschiedene Samen mitgegeben, es
ist ja schrecklich, daß man hier nicht eine Blume hat.«

		»Ist das nicht zu spät, Kind?« fragte Tante Luise.

		»O nein, du sollst mal sahen, wie schnell wir einen herrlichen
Blumenflor haben werden. Ich freue mich darauf.«

		»Ja, für das Schöne und Angenehme müßt ihr sorgen,« sagte Herr
Bertram, »ich habe bisher nur an das Nützliche gedacht.«

		»Von Herzen gern übernehmen wir das, nicht wahr, Tantchen?««
rief Felicia lebhaft. »Weißt du, alter Pa, was die Verschönerung
anbelangt, so habe ich allerlei Wünsche.«

		»So? Jetzt schon? Na, laß hören, glaube aber nicht, Kleine, daß
ich sie dir sofort erfüllen werde. So meinte ich meine
Aufforderung, genau genommen, nicht. Du magst gern Verschönerungen
treffen, spekuliere aber nicht auf meine Börse, Kind.«

		Felicia beugte sich vor und sah den Vater schelmisch in die
Augen. »Aber Pa, du wirst mir doch nicht gleich heute einen Wunsch
abschlagen,« sagte sie.

		»Nun, laß hören, kleine Schmeichelkatze, nach der langen Vorrede
bin ich zwar etwas mißtrauisch.«

		»Keine Ursache, Väterchen, ich möchte für unser Wohnzimmer recht
hübsche weiße Gardinen haben, die alten haben wirklich ausgedient,
Pa, ich glaube, sie sitzen, so lange ich denken [bookmark: page18] kann. Und dann, glaubst
du nicht, alter Pa, daß unser Zimmer sehr viel hübscher und
wohnlicher aussähe, wenn es hell und freundlich tapeziert
wäre?«

		»Nun höre aber auf,« rief der Farmer, stand auf und schob den
Stuhl beiseite, denn er war mit dem Frühstück fertig, »das Kind ist
anspruchsvoll da drüben bei euch geworden, Luise,« setzte er hinzu
und verließ das Zimmer.

		Felicia sah bestürzt zur Tante hin, dann eilte sie dem Vater
nach, umschlang ihn und fragte schmeichelnd: »Lieber einziger alter
Pa, du glaubst doch nicht im Ernst, daß ich anspruchsvoll geworden
bin? Ich will lieber weder Gardinen noch Tapeten haben, von so
alten garstigen Dingen hängt das Glück nicht ab.«

		Lächelnd blickte der Farmer in die ängstlich auf ihn gerichteten
Augen und sagte: »Es brauchen ja nicht gerade garstige zu sein,
was, Fairy? Ich denke, wir suchen uns gelegentlich recht hübsche
aus.«

		»Vaterchen!« Fee küßte den Vater so stürmisch, daß er sich
lachend aus ihren Armen befreite und rief: »Laß mich nur am Leben,
Kleine, und glaube ja nicht, daß der Einkauf heute oder morgen vor
sich geht, durch die Reise ist meine Kasse augenblicklich
vollständig geleert. Sieh, Kind, ich hätte dir dein bescheidenes
Heim von Herzen gern zu deinem Empfange etwas verschönert, erstens
verstehe ich das aber schlecht und zweitens mußte ich es aus
Rücksicht auf die Kosten unterlassen.«

		»Lieber, einziger Pa,« Felicia legte den Arm fest um seinen
Nacken und sah ihm ernst und liebevoll in die Augen, »du glaubst
doch nicht, daß mein Glück von solchen äußeren Dingen abhängt?«

		»Nein, Liebling, Gott sei Dank, das weiß ich.« Er streichelte
ihr zartes Antlitz und küßte sie zärtlich. »Nun laß mich aber
gehen, Kind, ich muß sehen, daß die Weizenfuhre endlich abgeht, und
du, Fairy, hilf Tante Luise sich etwas einrichten, ich glaube, es
kommt ihr hier alles sehr amerikanisch vor.« Sie lachten beide. Fee
begleitete den Vater bis zur Haustür, nickte ihm fröhlich zu und
eilte dann ins Zimmer zurück, wo Tante Luise beschäftigt war, den
Tisch abzuräumen.

		»Mühe dich doch nicht damit ab, Tantchen,« rief das junge [bookmark: page19] Mädchen ihr
zu, »das kann Kitty tun. Was wollen wir nun anfangen, Tante Luise?
Soll ich den Blumensamen holen?«

		»Das hat bis zum Abend Zeit, Kind, fürs erste möchte ich den
Schlüssel zur Speisekammer haben und diese Reste
fortschließen.«

		»Ich will ihn mir von Bridget geben lassen, Tante.«

		»Dann laß uns beraten, was wir kochen wollen, viele Vorräte
werden schwerlich da sein.«

		»O doch, wenn zur Stadt gefahren wird, läßt Bridget alles
mitbringen, was ausgegangen ist.«

		»Auch Fleisch? Wo bewahrt ihr das denn auf?«

		»Im Keller, du glaubst nicht, wie gut sich dort alles hält.«

		»Es wäre mir lieb, Kind, wenn du mich mit allen Räumlichkeiten
bekannt machtest, erst laß uns aber die Vorräte verschließen.«

		Stumm lieferte Bridget den Schlüssel zur Speisekammer ab, um den
Felicia die Alte, die den Hausstand zwölf Jahre treu geführt hatte,
nur schweren Herzens bat. Trotz ihrer kritischen Blicke fand
Fräulein Bertram alles sauber und ordentlich, die alte Negerin
schien doch ganz brauchbar zu sein. Der Keller, kühl, luftig und
trocken, schien sich allerdings gut zum Aufbewahren von Vorräten zu
eignen, und zu ihrer Freude fand Fräulein Bertram eine prächtige
Kalbskeule.

		»Das Kochen werde ich übernehmen,« sagte sie befriedigt, »es
wird deinem Vater besser schmecken, wenn die Speisen auf deutsche
Weise zubereitet werden.«

		»Was soll Bridget dann aber tun, Tante?« fragte Felicia etwas
kleinlaut.

		»O, es wird sich schon Arbeit für sie finden, der Garten sieht
sehr verwildert aus.«

		»Gartenarbeit würde Bridget nie tun, Tante,« rief Felicia
schnell.

		»Weshalb nicht?« lautete die scharfe Frage, »ist sie etwa zu
vornehm dazu?«

		Das war so ganz die Tante früherer Zeiten, daß das junge Mädchen
unwillkürlich erschrak, gleichzeitig verdroß es sie aber, ihre
geliebte Alte verkannt zu sehen.

		[bookmark: page20]
»Nein,« entgegnete sie eifrig, »davon weiß Bridget nichts, es liegt
in dem Charakter der Neger, daß sie stets nur die Arbeit
verrichten, die sie kennen und die ihnen geläufig ist. Eine
Negerin, welche kocht, wird nie die Stuben reinmachen, diejenige,
welcher diese Arbeit obliegt, wird nie waschen, usw.«

		»Da ist es allerdings kein Wunder, daß ihr eine solche Unmenge
Leute beschäftigt,« entgegnete Fräulein Bertram kurz, »für den
Geldbeutel ist das freilich kein Vorteil.«

		Felicia ward dunkelrot und hatte eine schnelle Entgegnung auf
den Lippen, rechtzeitig jedoch fiel ihr ein, daß sie sich ja fest
vorgenommen hatte, sanftmütig und geduldig gegen Tante Luisens
Eigentümlichkeiten zu sein, so schwieg sie. Freilich war das auch
keine Freundlichkeit, wie sie recht gut fühlte, sie konnte sich
aber zu keiner liebenswürdigen Entgegnung verstehen, es fiel ihr
auch gar nichts ein, nicht das geringste. Trotzköpfchen zeigte sich
wieder einmal, das bewiesen die dicht zusammengezogenen Brauen.

		»Ich will nun meine Sachen auspacken und einräumen,« erklärte
Fräulein Bertram, »frage Bridget, wann gegessen wird und sage ihr,
daß ich die Zubereitung des Mittagessens für alle Zeiten übernehmen
will.«

		Zögernd begab sich Felicia in die Küche und brachte ihren
Auftrag etwas zaghaft an. Zu ihrer Erleichterung nickte Bridget und
sagte traurig: »Bridget haben es gewußt, Miß Fairy, als Master
schrieb, daß neue Herrin kommen würden. Alte Bridget muß tun, was
Master will und muß neue Herrin gehorchen, aber Bridget nicht
lieben neue Herrin, nur lieben Miß Fairy und Miß Fairy eigentlich
hier Herrin sein.«

		»Das darfst du nicht sagen, Bridget,« rief Fairy eifrig, »ich
bin doch noch zu jung, und Tante Luise kommt es zu, hier Herrin zu
sein.«

		Froh, daß die Alte keine Szene machte, ging sie in ihr Stübchen,
um fertig auszupacken und ihre Sachen einzuräumen. Die Mutter und
die Geschwister hatten ihr allerlei hübsche Kleinigkeiten,
Stickereien und andere Handarbeiten, auch verschiedene Bilder
geschenkt, damit schmückte sie nun ihr kleines Reich und freute
sich, wie hübsch und wohnlich es sich bald ausnahm.

		[bookmark: page21] Da
hörte sie den Vater ihren Namen rufen. Eilig lief sie hinunter und
rief ihm schon von der Treppe aus zu: »O Pa, du glaubst nicht, wie
entzückend es bei mir geworden ist, du mußt dir mein Zimmer gleich
einmal ansehen.«

		»Später, Rind, frage jetzt Bridget, was sie alles für den
Haushalt braucht und schreibe es auf. Tom fährt in fünf Minuten
ab.« Er trat wieder ins Freie, und Felicia eilte in die Rüche.

		»Wo ist Bridget, Sara?« fragte sie die Frau, die Geschirr
abwusch.

		»Bridget sein in ihrem Haus,« lautete die Antwort.

		Das junge Mädchen ging nun über den Hof, auf dem einige
Negerkinder spielten, in das langgestreckte niedrige Gebäude, in
dem die verschiedenen Negerfamilien ihre Wohnungen hatten. Bridget
hatte ihren Mann schon vor Jahren verloren und wohnte mit ihrem
Sohne und dessen Familie zusammen. Eine heiße, dumpfe Luft schlug
dem jungen Mädchen entgegen, unwillkürlich trat sie einen Schritt
zurück, die Ausdünstung dieser Menschen war wirklich schrecklich,
dann ging sie schnell ans Fenster und stieß es auf.

		»Ihr müßt mehr Luft machen,« sagte sie zu der jungen Frau, die
aus einem grellroten Stück Kattun ein Kleidungsstück für einen
ihrer Sprößlinge anfertigte. »Bridget,« wandte sie sich dann an die
Alte, die schweigend dasaß und vor sich hinstarrte, »sage mir, was
Tom aus der Stadt mitbringen soll, es fehlt doch gewiß manches in
der Wirtschaft. Bridget, so sprich doch,« fügte sie ungeduldig
hinzu, als die Alte den Kopf nur hin- und herwiegte und nicht
antwortete.

		»Alte Bridget das nicht wissen, Miß Fairy neue Herrin fragen,
neue Herrin das Miß Fairy sagen,« entgegnete sie endlich
klagend.

		Das junge Mädchen erschrak, sie kannte den Eigensinn der Neger
und wußte, wie schwer er zu brechen war. »Aber Bridget,« sagte sie
überredend, »Tante Luise kann doch nicht wissen, was fehlt, das
mußt du doch sagen.«

		»Alte Bridget aus der Küche gewiesen, alte Bridget nichts
wissen, gar nichts,« fuhr die Alte in ihrem klagenden Tone
fort.

		Was war hier zu machen? Mit großer Geduld und Langmut [bookmark: page22] wäre
vielleicht etwas bei der gekränkten Köchin anzufangen gewesen,
beides besaß Felicia keineswegs, auch durfte sie keine Zeit
verlieren, ärgerlich wandte sie sich, lief aus dem Zimmer und ins
Vorderhaus. Mochte Tante Luise Rat schaffen, schließlich war es nun
ihre Sache, da sie Bridget abgesetzt hatte.

		Das alte Fräulein sah etwas erstaunt auf, als das junge Mädchen
stürmisch bei ihr eintrat. Mit Hilfe ihrer mitgebrachten Sachen
hatte sie ihr Zimmer eingerichtet und freute sich, wie nett und
wohnlich es aussah. Sie hatte sich den Plan für ihr hiesiges Leben
soeben entworfen und die beste Absicht, sich schnell einzuleben und
sich, wenn irgend möglich, glücklich zu fühlen, da rief Felicia sie
rauh in die Gegenwart zurück.

		»Willst du mir nicht sagen, Tante, was Tom aus der Stadt
mitbringen soll?« fragte sie.

		»Ich brauche nichts,« entgegnete Fräulein Bertram erstaunt.

		»Ich weiß, aber für die Wirtschaft wird vielleicht manches
gebraucht, ich verstehe das nicht,« setzte Fee etwas gereizt
hinzu.

		»Ja, aber Kind, wie soll ich das wissen?« fragte Tante Luise
verwundert, »da mußt du Bridget fragen.«

		»Ach Tante, die sitzt in ihrer Stube und wackelt mit dem Kopfe.
Aus der ist nichts herauszubringen als Klagelieder, daß sie
abgesetzt ist.«

		»Das wird ja immer besser,« rief Fräulein Bertram, und eine
helle Röte flog ihr über das Antlitz, denn sie besaß gleichfalls
die Familieneigenschaften, Trotz und Heftigkeit. »Sei so gut,
Felicia, und mache ihr klar, daß sie einfach zu gehorchen hat,
leider verstehe ich ihr Kauderwelsch nicht, sonst würde ich es
tun.«

		»Ich will es noch einmal versuchen, glaube aber kaum, daß ich
etwas ausrichten werde,« versprach Felicia seufzend.

		»So muß man sie zwingen,« entgegnete Fräulein Bertram hart, und
ihre stahlblauen Augen blickten genau so strenge wie vor fünf
Jahren, als sie die kleine Fee zwingen wollte, sich ihr zu
fügen.

		»Ich glaube kaum, daß dir das gelingen würde, du weißt nicht,
wie eigensinnig die Neger sind, und schließlich ist Bridget ja auch
in ihrem Rechte.« Erschrocken biß Fee sich auf die Lippen, [bookmark: page23] als ihr die
schnellen Worte zur Verteidigung ihrer geliebten Alten entschlüpft
waren, unruhig sah sie Tante Luise an.

		Alle Farbe war aus des alten Fräuleins Wangen gewichen, ihr
Antlitz trug wieder ganz den kalten, unbeweglichen Ausdruck
früherer Jahre, als sie sagte: »Setze Bridget wieder in ihre Rechte
ein, ich verzichte ein für allemal darauf, Herrin in diesem Hause
zu sein.«

		»Tante Luise,« stammelte Fee ganz entsetzt, »so habe ich es ja
gar nicht gemeint, ich – ich –«

		»Bemühe dich nicht, Kind, ich bleibe bei dem, was ich gesagt
habe. Daß ich meinen Entschluß bis Mittag nicht ändern werde, weißt
du, willst du also das Mittagessen rechtzeitig auf dem Tische
haben, so sorge dafür, daß Bridget wieder auf ihren Posten
kommt.«

		Felicia wußte im nächsten Augenblick nicht, wie sie aus dem
Zimmer gekommen war, hatte die Tante sie hinausgeschoben oder war
sie freiwillig gegangen. Sie kam erst wieder zur Besinnung, als der
Vater ungeduldig durchs Haus rief: »Fairy, wo bleibst du denn? Tom
fährt sofort ab.«

		Das junge Mädchen stürmte die Treppe hinunter. »Ach Pa,« rief
sie ganz unglücklich, »ich kann ja nicht erfahren, was gebraucht
wird,« und hastig erzählte sie, was geschehen war.

		Der Farmer fuhr sich ungeduldig durch das dunkle Haar, durch das
sich schon viele Silberfäden zogen, und sagte ärgerlich: »Das ist
ja eine schöne Geschichte, die Bemerkung hättest du dir auch
schenken können, Kind.«

		»Ja, Pa, hätte ich nur geschwiegen, du weißt ja aber, daß meine
Zunge von jeher mit mir durchgegangen ist.«

		»Ja, Kind, sie ist das gefährlichste Glied unseres Körpers. Was
fangen wir aber nur an? Meine schwarze Gesellschaft reite ich mit
einem Donnerwetter zusammen, wenn sie nicht will wie ich, was soll
ich aber mit euch beginnen?«

		Fairy lachte trotz ihres Kummers. »Du kannst es ja bei uns auch
mal versuchen, Pa, ich glaube aber, Tante Luise würde mit dem
nächsten Dampfer nach Hamburg zurückkehren. Ach wenn doch Mutter
hier wäre, sie weiß immer Rat.«

		»Nun, Liebling, sieh nicht so bekümmert aus, es wird sich [bookmark: page24] schon alles
wieder zurechtziehen,« tröstete der Vater und streichelte das
blühende Antlitz seines Kindes, »vor allen Dingen verschaffe mir
das Verzeichnis von Bridget, das ist augenblicklich die
Hauptsache.«

		Felicia begab sich noch einmal in das Hinterhaus und fand
Bridget noch in derselben Stellung wie vorhin. »Komm schnell in die
Küche, Bridget,« rief sie ihr zu, »Tante überläßt dir das Kochen
heute und alle Tage, sie will nichts damit zu tun haben. Nun sage
mir schnell, was gebraucht wird, Pa wartet.«

		Wenn Felicia geglaubt hatte, die Alte damit zu versöhnen, so
irrte sie, Bridget sah sie starr an und entgegnete langsam und
würdevoll: »Alte Bridget sein kein kleines Kind, das man sagt einen
Augenblick: geh, und anderen Augenblick: komm, wie kann Bridget
wissen, ob nicht neue Missus gleich wieder sagen: geh?«

		Felicias Geduld war zu Ende, ärgerlich rief sie: »Du bist eine
Närrin, Bridget, das fällt Miß Bertram gar nicht ein. Sei so gut,
und verfüge dich schleunigst in die Küche.«

		Doch die Alte rührte sich nicht, sie schüttelte das graue Haupt,
das mit einem grellroten Tuche geschmückt war und sagte: »wenn neue
Missus das alte Bridget selbst sagen, dann alte Bridget gehen,
sonst nicht.«

		Felicia wollte heftig auffahren, bezwang sich aber, da sie
einsah, daß sie auf diese Weise mit dem alten Querkopf nicht weiter
kam, so schlug sie einen anderen Weg ein, der ihr als Kind stets
zur Erreichung ihres Willens verholfen hatte. Schnell trat sie an
die Negerin heran, legte ihr die Hand auf die Schulter und sagte
schmeichelnd: »Komm, Bridget, sei lieb, Miß Bertram hat in ihrem
Zimmer zu tun, sie läßt dir durch mich sagen, daß du wieder in die
Küche gehen sollst. Komm, magst du gar nicht mehr tun, was deine
kleine Fairy dir sagt?«

		Ein zärtliches Lächeln flog über das alte schwarze Antlitz, sie
legte die Hand beteuernd auf die Brust und sagte: »Alte Bridget
alles tun, was Miß Fairy sagen, alte Bridget Miß Fairy lieben, wie
ihr eigenes Kind.«

		»Nun, so komm, meine gute Alte,« rief das junge Mädchen heiter
und zog die Negerin von ihrem Sitze empor.

		»Miß Fairy auch ganz sicher sein, daß neue Missus alte [bookmark: page25] Bridget nicht
wieder aus der Küche jagen? Alte Bridget zwölf Jahre –« die Rührung
übermannte sie, laut heulend schlug sie die bunte Schürze vor ihr
Gesicht.

		»Bridget, Tom fährt fort,« rief Felicia in Verzweiflung, »sage
mir schnell, was du brauchst, du kannst nachher weinen, wenn es
sein muß, besser ist es aber, du lachst, das sehe ich viel lieber.
Komm schnell.« Einen Arm um sie legend, zog sie die noch immer
widerstrebende Alte mit sich über den Hof in die Küche. »So,« gebot
sie und setzte sich an den Küchentisch, ihr Stück Papier vor sich,
»jetzt sage also, was du brauchst.«

		Ohne sich zu besinnen zählte die Alte alles auf, Felicia schrieb
eilig und lief dann mit dem Zettel davon, ohne sich weiter um
Bridget zu kümmern, vor dem Hause traf sie den Vater.

		»Na, endlich fertig? Ich dachte, ich müßte noch dazwischen
fahren und der Alten den Kopf zurechtsetzen.«

		»Nicht mehr nötig, Pa, der Sieg wäre glücklich erfochten, nun
kommt Tante Luise. Das wird schwieriger sein, ich bekomme
ordentlich Herzklopfen, wenn ich an sie denke. Du, Pa, ist es nicht
seltsam, daß sich in Victoria Cottage nur harte Köpfe
befinden?«

		Der Farmer lachte. »Sehr seltsam, Kleine, wenn da nicht jeder
etwas nachgibt, so wird das gerade kein allzu gemütliches Leben
werden. Ich denke aber, du hast das Nachgeben drüben im Rosenhause
gelernt?«

		»Das habe ich auch, Pa, es war aber unter Mutters Leitung
kinderleicht, hier –« sie seufzte, und Herr Bertram fuhr fort: »ist
es schwer, die guten Lehren auszuführen, wenn man mit lauter
Starrköpfen zu tun hat, wie, Fairy? Und dein alter Pa kann dir
nicht einmal helfen oder dir ein leuchtendes Vorbild sein, denn –«
»O du, mein Bestes auf der Welt, wie kannst du so von dir reden?«
unterbrach sie ihn stürmisch und küßte ihn.

		Er blickte lachend in ihre tränenschimmernden Augen und sagte:
»Ich glaube wirklich, es ist keine Aussicht vorhanden, daß Tom
heute noch zur Stadt kommt.« Nun lachte auch Fairy und gab den
Vater frei.

		»Geh, Kind, mach deinen Frieden mit Tante Luise,« rief er im
Davonschreiten, »ich hoffe, daß alles wieder in Ordnung ist, [bookmark: page26] wenn ich zu
Tisch komme.« Sie nickte und ging langsam ins Haus zurück.

		Frieden mit Tante Luise! Ja, wenn das nur nicht so schwer
gewesen wäre! Sie hatte es sich so kinderleicht gedacht, Mutters
gute Lehren hier auszuführen, und nun stellten sich ihr gleich am
ersten Morgen solche Schwierigkeiten entgegen! Sie seufzte tief,
wie sollte das noch werden, wenn es so anfing! Tante Luisens
starrer Charakter würde gewiß immer wieder durchbrechen, sie würde
sich sicher auch oft durch des Vaters etwas derbe Art gekränkt
fühlen, dazu die Neger, die eigensinnig und abergläubisch wie
Kinder waren – wie sollte sich das alles im täglichen Leben
gestalten? Da würde sie oftmals Friedensengel spielen müssen. Sie
lachte hell auf bei dem Gedanken, sie, der Trotzkopf – ein hübscher
Friedensengel! Zaghaft öffnete sie, als sie auf ihr Klopfen keine
Antwort bekam, die Tür zu Tante Luisens Zimmer und trat über die
Schwelle.

		Da saß das alte Fräulein untätig am Fenster, den Kopf in die
Hand gestützt und blickte gedankenvoll ins Weite. Der alte
vergrämte, verbitterte Ausdruck, den Felicia wohl kannte, lag
wieder auf ihren Zügen. Sie wandte den Kopf auch nicht zur Seite,
als Felicia einen Arm um sie legte und schüchtern bat: »Sei mir
nicht böse, Tante Luise, ich meinte wirklich nichts Schlimmes.«

		»Ich weiß, Kind,« entgegnete sie ruhig, »es wäre aber besser
gewesen, ich wäre daheim geblieben. Das ist eine bittere
Erkenntnis, die nun zu spät kommt.«

		»Tante –«

		»Still, Kind, ein alter Baum verträgt das Verpflanzen schlecht,
das hätte ich rechtzeitig bedenken sollen, nun muß ich meine
Voreiligkeit büßen. Was soll ich hier, wo sich mir nicht ein
Arbeitsfeld bietet? Wem kann ich etwas nützen? Keinem
Menschen.«

		»Doch, mir, Tante Luise,« rief Felicia stürmisch und umschlang
sie, »ich kann dich gar nicht entbehren.«

		»Du bist ein gutes Kind, Fee, du hast aber deinen Vater und
brauchst mich nicht. Ja, daß du hier ohne mich glücklicher wärest,
daran zweifle ich nicht mehr.«

		[bookmark: page27] »O
Tante, wie kannst du mir so weh tun?« rief Felicia leise, und
Tränen schimmerten in ihren braunen Augen.

		Das alte Fräulein strich leicht über das dunkle Haar der Nichte
und sagte mit wehmütigem Lächeln: »Du hast dir dies alte Wrack nun
einmal mitgenommen, Fee –«

		»Und da ist es meine Aufgabe, es glücklich zu machen,«
unterbrach das junge Mädchen sie lebhaft. »Das will ich auch, Tante
Luise, der liebe Gott wird mir helfen. Jetzt muß ich, glaube ich,
zuerst dafür sorgen, daß du Beschäftigung findest, nicht wahr,
Tantchen, danach sehnst du dich?«

		»Aufrichtig gestanden, ja, Kind, ich bin dies tatenlose Leben
nicht gewohnt. Was soll ich hier aber anfangen, wo jeder Platz
ausgefüllt ist, und ich fürchten muß, einen anderen zu verdrängen?«
»Du mußt das nicht so ernst nehmen, Tante, im ganzen sind die Neger
träge und freuen sich, wenn ihnen eine Arbeit abgenommen wird.
Bridget ist eine rühmliche Ausnahme, Gottlob, was hätte sonst aus
Vater und mir werden sollen? Sie ist gut und ehrlich und uns treu
ergeben, die alte Seele. Es wird sich schon etwas anderes für dich
finden, Tantchen.« Sie dachte nach und rief dann: »Wie wäre es mit
dem Leinenschranke? Als ich heute morgen ein Tischtuch herausnahm,
fand ich alles in größter Unordnung. Ich will schnell fragen, wer
ihn unter seiner Aufsicht hat, denn für alles kann die alte Bridget
ja nicht aufkommen, Tante. Aber da fällt mir etwas ein, was ich
ganz vergessen hatte.« Sie lief hinaus und kam bald mit einer
geöffneten, aber noch nicht ausgepackten Kiste zurück, hastig
entnahm sie ihr Tücher und Schürzen in allen Farben und Größen,
bunt gekleidete Puppen, Bälle und Kreisel. Die ganze Herrlichkeit
packte sie in die große Schürze, die sie vorhatte, und eilte dann,
ein Liedchen trällernd, die Treppe hinunter in die Küche.

		»Bridget, Sara, seht, was ich euch aus Deutschland mitgebracht
habe, hier, Sara, dies Tuch ist für dich, und für dich, meine alte,
gute Bridget, ist dies schöne rote und dazu die Schürze.« Ohne die
Freudenbezeugungen abzuwarten ging sie auf den Hof, wo sie einige
Frauen mit ihren Kindern traf. Fröhlich teilte sie aus, und lachend
sah sie sich im Kreise um, als sich schließlich das ganze männliche
und weibliche Personal, das gerade zu [bookmark: page28] Hause war, um sie versammelt hatte.
Die schwarzen Gesichter strahlten vor Freude, Ausrufe des
kindlichsten Entzückens wurden laut, alle drängten sich heran, Miß
Fairys Kleid zu küssen, was sie indessen wehrte und ihnen
freundlich die Hände schüttelte. Sie war selbst so glücklich über
die Freude, die sie mit ihren kleinen Gaben bereitete, daß sie
darüber ganz Tante Luise vergaß. Als es ihr wieder einfiel, fragte
sie, wer die Wäsche zu verwalten habe. Eine junge Negerin, Mutter
mehrerer Kinder, meldete sich.

		»Du, Beth? Gut, meine Tante, Miß Bertram, wird in Zukunft den
Wäscheschrank übernehmen, für dich wird sich andere Arbeit finden,«
erklärte das junge Mädchen.

		Beth schien durchaus nicht gekränkt, grinsend entgegnete sie:
»Beth immer viel zu tun mit Waschen und Plätten, Miß Fairy, Beth
auch gar nicht sehr geschickt mit der Nadel sein.«

		»Schön, dann ist ja alles in Ordnung,« entgegnete Felicia
erfreut und ging zu der Tante zurück.

		»Ich glaube, Tantchen, ich habe ein weites Feld für deine
Tätigkeit gefunden,« rief sie heiter, »Beth sieht die eigene
Unvollkommenheit ein und tritt ihr Amt mit Freuden an dich ab.«

		»So will ich gleich einmal nachsehen, Kind,« entgegnete das alte
Fräulein und erhob sich schnell, »ich kann mir denken, daß sich die
Wäsche in schrecklichem Zustande befindet, woher sollen diese
schwarzen Geschöpfe es verstehen, vernünftig zu stopfen und zu
flicken.«

		»Richte doch eine Handarbeitsstunde für sie ein, Tante,« rief
Felicia schnell.

		Tante Luise sah die Nichte unwillig an. »Was für ein Einfall!
Ich werde mich mit dieser Rasse sicher nicht mehr abgeben, als die
Verhältnisse es unbedingt fordern, das kannst du glauben. Gib mir
jetzt den Schlüssel zum Leinenschranke.«

		Felicia begleitete das alte Fräulein in das Eßzimmer, händigte
ihr die Schlüssel ein und holte dann ihren Blumensamen. Im Garten
sah es durchaus nicht aus, wie es sollte, Fee runzelte die Stirn,
als sie an daheim dachte, wie sauber und schnurgerade waren dort
alle Beete und wie sahen sie hier aus! Schon wollte sie aus dem
Garten eilen, den Missetäter, der ihn so in Unkraut [bookmark: page29] verkommen ließ, zur
Rede zu stellen, da bemerkte sie eine Gestalt, die zusammengekauert
unter den tief herniederhängenden Zweigen eines Maulbeerbaumes saß
und schlief. Helle Zornesröte stieg ihr ins Antlitz, kein Wunder,
daß der Garten so verwildert war, wenn derjenige, der ihn in
Ordnung halten sollte, seine Arbeitszeit zum Schlafen benutzte.

		Hastig schritt sie näher, faßte ihn bei der Schulter und
schüttelte ihn. Der so unsanft Geweckte riß die Augen auf und
starrte seine junge Herrin erschrocken an.

		»Ist das eine Art, wenn du arbeiten sollst?« herrschte sie ihn
unwillig an, »der Garten sieht ja aus wie eine Wildnis! Schämst du
dich nicht? Bist du zum Schlafen in den Garten geschickt?«

		»Miß Fairy nicht böse sein, Jim immer so müde,« entschuldigte
sich der junge Bursche, »Jim« – ein trockener Husten unterbrach
ihn, er drückte die Hand gegen die Brust und stöhnte leise.

		Felicia beachtete das nicht, sie kannte die Trägheit der Neger
und glaubte streng sein zu müssen. »Ich werde in Zukunft aufpassen,
daß du fleißig bist,« entgegnete sie, »jetzt komm und mache mir ein
Beet zurecht, ich will Blumen säen.«

		Mit schlotternden Gliedern schlich Jim hinter seiner jungen
Herrin her, stellte nach ihrer Anweisung ein Beet her und trug dann
Wasser. Felicia beachtete es nicht, daß sein Atem dabei keuchte und
er seine Last verschiedentlich niedersetzte, um sich mit der Hand
über das eingefallene Antlitz zu fahren und einige Male zu husten.
Sie war ganz bei der Sache und freute sich schon auf die Blumen,
die ihr gewiß bald wachsen und blühen würden. Im Rosenhause war sie
ja unter Blumen aufgewachsen und hatte stets eine glückliche Hand
gehabt, was sie gepflanzt hatte, war stets gediehen.

		Als sie fertig war, sah sie sich nach Blumentöpfen um, doch Jim
erklärte, noch niemals welche in Victoria Cottage gesehen zu
haben.

		»So muß Tom mir welche mitbringen, wenn er wieder zur Stadt
fährt, dumm, daß ich heute morgen nicht daran gedacht habe,« sagte
Felicia.

		Nun mußte Jim sie von Beet zu Beet begleiten, sie wollte eine
Übersicht über alles Gemüse gewinnen, dabei tadelte sie [bookmark: page30] ihn scharf,
als sie alles von Unkraut überwuchert fand. Er mußte sofort
anfangen zu jäten, sie wanderte indessen durch die unsauberen Wege,
während Barry neben ihr herschritt und sie mit klugen Augen ansah,
auch, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen, von Zeit zu Zeit seine
kalte Schnauze in ihre Hand steckte. Sie beachtete ihren Liebling
jedoch nicht, so tief war sie in Gedanken versunken. Der Garten
würde ihre vornehmste Sorge sein müssen, das sah sie ein, Tante
Luise hatte ihr erklärt, daß sie von solchen Dingen nicht das
geringste verstände, und der Vater, das wußte sie noch von früher,
hatte den Garten immer als Nebensache betrachtet. Und doch könnte
man, wenn er vergrößert würde, vielleicht Nutzen daraus ziehen; man
könnte Gemüse zur Stadt schicken, wie Mutter es daheim auch tat,
dann konnte er zu einer Einnahmequelle werden. Sie atmete tief auf,
freudig leuchteten die dunklen Augen, als sie bei ihrer
Lieblingsidee angelangt war: eine Kirche in den Savannen zu bauen,
damit die Kolonisten in der Niederung nicht stundenlang nach St.
Louis zu fahren brauchten. Dazu gehörte aber viel Geld, der Vater
konnte ihr keins geben, so mußte sie etwas zu erwerben suchen. Das
würde nicht leicht sein und sicher Jahre angestrengter Arbeit
vergehen, ehe der Wunsch sich erfüllen ließ, aber, was man
ernstlich wollte, konnte man auch. Die schlanke Mädchengestalt
richtete sich höher auf, aus den braunen Augen leuchtete ein fester
Wille, ein freudiges Lächeln umspielte den kleinen Mund. Da schlug
Berry an, aufsehend gewahrte sie den Vater, der vom Felde
heimkehrte. Eilig lief sie mit Barry aus dem Garten, ihm entgegen
und rief schon von weitem: »O Pa, ich habe herrliche Pläne, ganz
wundervolle! Du mußt mir nur sagen, welche Gemüsearten hier am
besten gedeihen, und dann mußt du mir mehr Arbeitskräfte
geben.«

		»Ei, Töchterchen, willst du die ganzen Savannen in einen Garten
verwandeln?« fragte der Farmer belustigt, doch Felicia ging nicht
auf seinen Ton ein, sondern fragte ernst: »Nicht wahr, Vater, der
Boden ist hier sehr gut?«

		»Freilich, unsere Savannen sind sehr fruchtbar und meilenweit
von der schönsten Dammerde bedeckt. Unter ihr – sie ist
stellenweise sogar dreiviertel Meter tief – ist eine Mischung von
[bookmark: page31] [bookmark: page32] [bookmark: page33] Sand, Ton und Kalk. Ist
dir diese Erklärung gründlich genug, oder soll ich noch etwas näher
darauf eingehen?«
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		»Danke, sie genügt mir,« entgegnete sie lachend, »aber, Pa, mit
einem großen Obst- und Gemüsebau kann ich wohl erst im Frühling
beginnen?«

		Herr Bertram lachte. »Ich erlebe es noch, daß du das Haus auf
den Kopf stellst, Kleine; aber, Kind, ist alles mit Tante Luise
wieder in Ordnung?«

		»Ja, sie hat sich in den Wäscheschrank vertieft. Du, Pa, im
Garten sieht es aber schrecklich aus, Jim ist ein zu träger
Bursche, denke dir, ich fand ihn schlafend unter dem
Maulbeerbaum.«

		»Armer Junge! Es geht riesig bergab mit ihm, er hat die
Schwindsucht.«

		Ganz blaß vor Schreck sah Felicia den Vater an. »Die
Schwindsucht?« wiederholte sie, »das ist ja schrecklich! Und ich
bin so hart gegen ihn gewesen, Pa«. Tränen stürzten ihr aus den
Augen.

		»Na, na, Kleine, beruhige dich,« tröstete der Vater sie, »träge
ist die ganze Gesellschaft, bist du mal mit einem Verweis an den
Unrechten geraten, so ist das Unglück so groß nicht.«

		»Doch,« stieß sie schluchzend hervor, »ich dachte an meine
Kirche und wie viel Gutes ich tun will und – und dabei konnte ich
hart gegen einen armen Kranken sein.«

		»Nimm's nicht so schwer, Fee, ich habe dem Burschen ja die
leichteste Arbeit zugewiesen, und wie leicht er sie sich gemacht
hat, siehst du ja.«

		Sie nickte, trocknete die Tränen und ging zu Jim hinüber, der
noch am Boden hackte und jätete, »höre nun auf, Jim,« sagte sie
sanft, »es ist gleich Mittagszeit. Du bist gewiß müde, nicht
wahr?«

		Ein trauriges Lächeln flog über das schwarze Gesicht. »Jim immer
müde, Miß Fairy,« entgegnete er.

		»So geh und wenn du gegessen hast, lege dich nieder und schlafe
solange du magst. Ich habe ja nicht gewußt, daß du krank bist, Jim,
sonst hätte ich dich nicht so angestrengt. Du sollst nun gar nicht
mehr arbeiten, armer Jim, sondern soviel schlafen, wie du
magst.«

		[bookmark: page34] »O,
Miß Fairy so gut sein, wie Engel im Himmel,« rief der arme Bursche
und wollte ihr Kleid an seine Lippen drücken, sie wich jedoch heiß
errötend zurück und sagte. »Nein, Jim, ich bin gar nicht gut, geh'
jetzt aber ins Haus.« Sie nickte ihm zu und begab sich schnell in
die Küche, um Bridget, die allein von dem herrschaftlichen Essen
erhielt, zu beauftragen, dem Knaben jeden Mittag Essen ins
Hinterhaus zu schicken.

		Als sie dann ins Wohnzimmer trat, blieb sie überrascht auf der
Schwelle stehen: da rasselte die Nähmaschine wie in den eiligsten
Zeiten in Hamburg. Tante Luise sah flüchtig auf.

		»Kind,« sagte sie, »in eurem Leinenschranke sieht es aus wie in
Sodom und Gomorrha, ein Glück, daß mal ein sachverständiger Mensch
darüber kommt. Da habe ich auf Wochen hinaus Arbeit.«

		»Das ist ja ein wahres Glück, Tantchen.«

		»Ein Glück?« fragte Tante Luise entrüstet, »aber Kind, wie
kannst du eine solche Verwüstung ein Glück nennen?«

		Das junge Mädchen lachte und sagte erklärend: »Ich meine ja nur,
weil du dadurch Arbeit findest, Tantchen. Willst du, bitte, zu
Tisch kommen? es ist alles bereit, und unser Braten sieht wirklich
einladend aus.«

		Mißtrauisch setzte sich das alte Fräulein zu Tisch, sie
erstaunte aber nicht wenig, wie appetitlich der Braten sowohl wie
das Gemüse und die Kartoffeln aussahen.

		»Nun, Luise, wie schmeckt es dir?« fragte der Farmer, »ist
unsere Alte nicht wirklich eine Perle unter den Köchinnen?

		»Es ist wirklich alles schmackhaft und gut zubereitet,« mußte
Fräulein Bertram zugeben, sie konnte aber doch nicht ein leises
Grauen bei dem Gedanken an die schwarze Köchin überwinden. Ja,
hätte sich die schwarze Bridget plötzlich in eine weiße verwandelt,
sie hätte mit dem besten Appetit den Speisen zugesprochen.

		»Vater,« sagte Felicia, »gibst du mir über den Garten völlig
freie Hand?«

		»Gewiß, Kind, ich konnte nie viel Zeit für ihn erübrigen,
verstehst du denn wirklich etwas von Gartenarbeit, Kleine?«

		»Ja, Pa, ich habe das alles gründlich bei Mutter gelernt. [bookmark: page35] Aber,
Väterchen, du mußt mir dann auch die nötigen Arbeitskräfte geben,
denn mit dem kranken Jim kann ich nichts anfangen.«

		»Ja, da hast du recht, der Garten bietet ein Gegenstück zum
Wäscheschrank,« setzte Tante Luise hinzu, »du hast ja Leute genug,
Karl, ich begreife gar nicht, was du mit allen anfängst, um sie zu
beschäftigen.«

		»Zwanzig Menschen, die halbwüchsigen Burschen und Mädchen
mitgerechnet, das nennst du viel? Beste Luise, wenn ich nicht
einige der Weiber bei der Feldarbeit mit anstellte, so wüßte ich
überhaupt nicht, wie ich fertig werden sollte. Ich habe nur neun
Männer und einige halbwüchsige Burschen, die freilich tüchtig
helfen müssen. Nun bedenke, daß Tom, der Kutscher, als Arbeitskraft
vollständig verlorengeht, ebenso die beiden, die Tag und Nacht in
der Koppel sind, dann bleiben nur noch sechs für die Feldarbeit,
nun, ist das zuviel?«

		»Nein, gewiß nicht, es machte mir gestern den Eindruck, als ob
es viel mehr wären.«

		»Ja, da war die ganze Gesellschaft einmal beisammen, da wurde
dir gewiß etwas schwarz vor Augen,« entgegnete der Farmer lachend
und fuhr fort: »es ist mir überhaupt erst allmählich und mit großer
Mühe gelungen, die Leute zur Feldarbeit zu bewegen und anzulernen.
Sie hatten, ehe sie zu mir kamen, auf einer Plantage gearbeitet, zu
der ausgedehnte Ahornwälder gehörten, diese Arbeit verstanden sie
aus dem Grunde, von einer andern wußten sie nichts. Nun habe ich ja
nur einen kleinen Ahornwald, in dem die Zuckergewinnung nur kurze
Zeit in Anspruch nimmt, da war es notwendig, sie zu anderer Arbeit
zu bewegen. Das war fast ein größeres Kunststück, als sie
anzulernen.«

		»Eigensinnige Gesellschaft,« warf Tante Luise hin.

		»Nein, Luise, sage das nicht,« verteidigte Herr Bertram seine
Neger eifrig, »es ist nicht Eigensinn, sondern eine
Eigentümlichkeit der Rasse, die so stark ist, das sie kaum zu
bekämpfen ist.«

		»Vater, was soll ich denn mit meinem Garten anfangen?« fragte
Felicia kläglich.

		»Ja, Fairy, da weiß ich wirklich keinen Rat, aber warte, du
kannst dir Tobsy, einen von Toms Jungen, anlernen. Er ist [bookmark: page36] zwölf Jahre
und ein ganz gelehriger Schlingel. Bisher hat er das Essen nach dem
Felde und in die Koppel getragen, es wird aber Zeit, daß er eine
reelle Beschäftigung erhält, seinen Posten kann ein jüngerer Bube
einnehmen.«

		»Was ist aus Toby geworden, Pa, der mich immer auf meinen Ritten
begleitet hat?«

		»Er ist mit Samuel in der Koppel und reitet die jungen Pferde
ein. Du mußt aber wieder einen Groom haben, Kind, wen nehmen wir
denn da?«

		»Das wird sich finden, Pa, gib mir nur erst Tobsy für den Garten
und vielleicht noch ein junges Mädchen dazu.«

		»Da mußt du dich an Bridget wenden, das ist deren Sache.«

		Nach dem Mittagessen ging Felicia sofort zu der Alten, die ihr
ihre Enkelin Bessy empfahl. »Miß Fairy lieber jetzt nicht im Garten
arbeiten,« sagte sie besorgt, »es sein heiß in Sonne, Miß Fairy
nicht mehr gewohnt.«

		»Ja, das ist wahr, meine gute Alte, ich will lieber Briefe
schreiben,« entgegnete Fee, eilte in ihr Stübchen und war bald so
in ihren Brief an die geliebte Mutter vertieft, daß sie alles
andere darüber vergaß. Sie überhörte sogar die kräftigen Schritte
auf der Treppe und blickte sehr erstaunt auf, als sich nach kurzem
Klopfen die Tür öffnete und der Vater eintrat.

		»Nun, Kind, ich muß mir doch dein kleines Reich ansehen,« rief
er, »sieh, es sieht ja ganz nett bei dir aus.«

		»Nicht wahr, Pa, ist es nicht entzückend bei mir?«

		Der Farmer lächelte und ließ die Blicke umherschweifen,
eigentlich gehörte eine starke Phantasie dazu, dies einfache Gemach
»entzückend« zu finden, ein Glück, daß sein Töchterchen sie besaß.
Felicia hatte sich den einfachen, roh gezimmerten Tisch, der
gewöhnlich zwischen zwei ebensolchen Stühlen an der einen Wand, dem
Bette gegenüber stand, ans Fenster getragen, wo sie nun mit ihrer
Schreiberei saß. Zwischen die beiden Stühle hatte sie ihre Kommode
gestellt und diese mit einer hübsch gestickten Decke und allerlei
niedlichen Kleinigkeiten geschmückt. Das beste aber waren die
Bilder von Mutter und den Geschwistern – wie sie Frau Dr. Wallburgs
Kinder stets nannte – und eine Zeichnung vom Rosenhause, die eine
Freundin ihr zum Abschied [bookmark: page37] geschenkt hatte. Diese Bilder und noch
verschiedene andere zierten die weißen kahlen Wände und trugen am
meisten dazu bei, das Stübchen freundlich und wohnlich zu
gestalten.

		»Mußt du deinen Brief erst fertig haben oder kannst du mit mir
herunterkommen?« fragte der Farmer, nachdem er eine Weile mit
seiner Tochter geplaudert hatte.

		»Ich stehe dir immer zur Verfügung, Vaterchen,« entgegnete sie
warm, hing sich an seinen Arm und begleitete ihn die Treppe
hinunter. »Pa, was war das?« fragte sie aufhorchend, »klang das
nicht wie ein Wiehern?«

		»Weiß nicht, Kind, mußt nachsehen,« entgegnete der Vater
lächelnd.

		Ahnungsvoll lief sie zur Haustür und stieß einen Ruf des
Entzückens aus, als sie hinaustrat und sich einem sehr schönen
Pferde von tiefem, glänzendem Schwarz gegenüber befand. Sie übersah
dabei gänzlich den jungen Neger, dessen Antlitz förmlich vor
Entzücken strahlte.

		»Nun, gefällt dir die Stute?« fragte der Vater.

		»O Pa, sie ist ja eine Schönheit ersten Ranges,« rief das junge
Mädchen ganz aufgeregt, »sieh doch nur die zierlichen, schlanken
Glieder und den feinen Kopf.«

		»Nun, so kannst du die Beauty von heute an für dein Eigentum
ansehen, sie –« der Farmer kam nicht weiter, Felicias Arme
umschlangen ihn, und ihre frischen Lippen preßten sich auf die
seinen.

		»O Pa, lieber, alter Pa, wie danke ich dir! Soll sie mir
wirklich gehören, die süße, entzückende Beauty? Ach, wie freue ich
mich.«

		Da ward oben ein Fenster geöffnet, und Fräulein Bertram blickte
heraus, »was ist los?« fragte sie.

		»Tante, sieh doch, dies schöne Pferd hat Pa mir geschenkt! Ist
es nicht wundervoll?«

		Das alte Fräulein sah durchaus nicht erfreut aus. »Laß das
Mädchen nur nicht allein reiten, Karl,« sagte sie, »du weißt
wahrscheinlich gar nicht, was sie alles in Demmin aufgeführt hat,
sonst hättest du ihr hier nicht gleich ein Pferd geschenkt, wir
werden es erleben, daß das Kind Arme und Beine bricht.«

		[bookmark: page38] »Was
– ein Kind der Prärie?« rief der Farmer lachend, »was meinst du,
Fairy? Hast du das Reiten in Deutschland verlernt?«

		»Soll ich es einmal versuchen, Pa?« fragte Felicia mit mutig
blitzenden Augen und führte Beauty an die Stufen, die zur Veranda
hinaufführten.

		»Um Himmelswillen, Fee, ich glaube gar, du bist imstande und
steigst auf das ungesattelte Vieh,« rief Tante Luise entsetzt,
»Karl, ich bitte dich, leide solchen Unfug nicht.«

		Vater und Tochter sahen sich lächelnd an, es wäre nicht das
erstemal gewesen, daß beide auf ungesattelten Pferden in die Wiesen
sprengten.

		»Beruhige dich, Tante, ich will es ja gar nicht,« rief Felicia
hinauf, »aber nicht wahr, Pa, nachher reiten wir ein Stück
zusammen?«

		»Versteht sich, nach dem Kaffee, Toby mag die Beauty solange
umherführen.«

		»Toby? Ist dieser junge Mensch mein kleiner Groom von damals?«
rief Fee erstaunt und reichte dem lebhaft nickenden Burschen die
Hand.

		Nach einigen freundlichen Worten lief sie ins Haus, ihrer Beauty
etwas Zucker zu holen, dann bereitete sie schnell Kaffee.

		»Fürchtest du dich auch, wenn du eine Stunde allein bleibst,
Luise?« fragte der Farmer seine Schwester, als er mit Fee zum Ritt
vor die Haustür trat.

		»Nicht doch,« wehrte sie ab, »meinetwegen könnt ihr gern länger
bleiben, ich habe meine Arbeit und langweile mich nicht.«

		Sie begleitete Bruder und Nichte ins Freie und sah den beiden
schlanken Gestalten nach, als sie in kurzem Galopp über die Wiesen
sprengten. Barry sprang mit lustigem Gebell nebenher, während
Snipp, der Hofhund, verzweifelt an seiner Kette zerrte und seine
Hütte mit wütendem Gebell umsprang. [bookmark: page39]
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		3. Kapitel

		Fairy,« sagte Herr Bertram am nächsten Morgen
beim Frühstück, »heute, denke ich, reiten wir zu Brightons hinüber,
Mabel und Ellen haben sich schon sehr auf dich gefreut. Willst du
aber lieber mit Tante fahren, Kind?«

		»Mich laß vorläufig aus dem Spiele, Karl,« sagte Tante Luise,
»ich sehne mich nicht nach fremden Menschen, die lerne ich noch
früh genug kennen.«

		»Nun gut, dann kommst du das nächstemal mit uns, du hast doch
Lust, Fee?«

		»Natürlich, Väterchen, ich freue mich sehr, meine alte
Freundschaft mit Mabel und Ellen aufzufrischen. Bis Mittag will ich
fleißig im Garten arbeiten.«

		Nachdem der Vater später aufs Feld gegangen war und die Tante an
der Nähmaschine saß, ging Felicia, ihren großen, weißen Gartenhut
auf dem Kopfe und eine große Schürze über dem Kleide, in den Garten
und fand dort einen Negerjungen und Bridgets dreizehnjährige
Enkelin schon ihrer harrend. Beide Kinder waren schlank und
zierlich gewachsen, namentlich das Mädchen hatte sehr anmutige
Bewegungen, wie überhaupt die jungen Negerinnen alle nicht ohne
Grazie waren.

		Felicia nickte ihnen freundlich zu und führte sie zu einem
langen Beete, auf dem Kriech-Bohnen wuchsen, vor Unkraut aber kaum
zu sehen waren. Das junge Mädchen kniete, da beide Kinder keine
Ahnung von der Arbeit hatten, die sie verrichten sollten, zu ihnen
nieder, um ihnen zu zeigen, wie man jätete. Neugierig sahen beide
zu.

		»Das Bessy auch kann,« rief das Mädchen eifrig, riß Blätter ab
und warf sie auf das Beet, während Tobsy eine Bohne abriß und in
den Mund stopfte.

		[bookmark: page40] »Wie
darfst du so ungezogen sein, Tobsy,« schalt Felicia stirnrunzelnd,
»die Bohnen dürft ihr überhaupt nicht anrühren. Seht noch einmal
her, wie ich es mache.«

		Gehorsam blickten beide auf die weißen Hände ihrer jungen
Herrin, dann versuchten sie ihr Heil nochmals, Tobsy riß indessen
merkwürdigerweise immer Bohnen aus, Bessy war es ganz unmöglich,
auch nur ein einziges Unkraut mit der Wurzel herauszuziehen. Nun
riß Felicias Geduld, heftig fuhr sie beide an und schlug Tobsy auf
die schwarzen Finger, als sie wieder einer Bohne sehr nahe
kamen.

		»Schämen solltet ihr euch alle beide,« rief sie ärgerlich und
sprang auf, »ihr stellt euch an, als ob ihr nicht den geringsten
Verstand hättet. Könnt ihr denn nicht einfach nachmachen, was ich
euch zeige?«

		»Erlauben Sie, Miß Bertram, daß ich Ihnen etwas zu Hilfe komme?«
fragte plötzlich eine jugendliche Männerstimme, und als sich
Felicia überrascht umwendete, sah sie in ein paar heitere blaue
Augen, die sie belustigt anblickten.

		»Henry Brighton,« sagte er, den Hut lüftend. »Sie werden sich
meiner nicht mehr erinnern, Miß Bertram, als Sie vor fünf Jahren
die Heimat verließen, besuchte ich in Chicago die Schule.«

		»O doch,« rief sie lebhaft, »ich habe Mabel und Ellens ältesten
Bruder nicht vergessen. Aber, bitte, Mr. Brighton, wollen Sie nicht
weiter reiten, ich komme auch. Tobsy und Bessy, wartet, bis ich
wiederkomme.«

		»Verzeihen Sie die frühe Stunde, zu der ich komme, Miß Bertram,
ich habe jedoch von meinen Schwestern den strengen Befehl, Sie ohne
Gnade nach Brighton Hall zu entführen.«

		Felicia lachte heiter. »Damit werden Sie wohl kein Glück haben,
Mr. Brighton, Pa und ich wollen heute nachmittag hinüberkommen, und
ohne meinen alten Pa reite ich diesmal nicht, so schmeichelhaft mir
auch Mabels und Ellens Ungeduld ist.«

		Sie trafen nun beide vor dem Hause zusammen, wo ein Negerknabe
das Pferd in Empfang nahm. Tante Luise sah nicht gerade angenehm
überrascht aus, als ihre Nichte mit dem jungen Manne ins Zimmer
trat. Sie war sehr wenig an Verkehr gewöhnt und verhielt sich
ziemlich schweigsam. Die jungen Leute [bookmark: page41] schienen das gar nicht zu bemerken,
Fee hatte unzählige Fragen zu stellen, denn die
Kindheitserinnerungen bildeten ein unerschöpfliches Thema. Nachdem
der junge Mann eine Erfrischung zu sich genommen hatte, empfahl er
sich, da er einsah, daß Felicia ihn doch nicht begleiten würde.

		»Das wäre auch höchst unpassend,« sagte Tante Luise, als er
fortgeritten war.

		»O Tantchen, hier bei uns denkt man ganz anders über solche
Dinge,« sagte Felicia.

		»Ja, ich glaube, ich werde hier noch manches erleben,«
entgegnete die alte Dame seufzend.

		»Hoffentlich nur gute, erfreuliche Dinge,« rief Felicia heiter,
streichelte das sehr ernst blickende alte Gesicht und ging in den
Garten zurück, wie erstaunte sie, als sie Bessy und Tobsy in voller
Arbeit fand, zwischen ihnen Jim, der ihnen Anweisung gab. Er mußte
es besser verstanden haben als seine junge Herrin, denn beide
hatten begriffen, was sie sollten.

		»Jim, du bei der Arbeit?« rief Felicia, »du sollst ja nichts
weiter tun, als dich ausruhen.«

		Er sah auf, und ein sanftes Lächeln flog über seine Züge. »Jim
heute besser,« sagte er, »Miß Fairy so gut gegen armen Jim sein,
nun Jim auch gut gegen Miß Fairy.«

		Gerührt strich Felicia über den dunklen Krauskopf des Jünglings
und sagte: »Ich danke dir, Jim, du hast mir einen großen Gefallen
erwiesen, nun geh aber und lege dich nieder, du bist sicher
müde.«

		Dankbar sah Jim zu ihr auf, ging gehorsam zu dem alten
Maulbeerbaume und streckte sich zum Schlafe nieder. Tobsy sah ihm
mit so unverkennbarer Sehnsucht nach, daß Felicia ihn durchschaute
und ihm energisch zurief: »Du mußt sehr fleißig sein, Tobsy,
gesunde Menschen dürfen am Tage nicht schlafen, die müssen
arbeiten, und du bist ja gesund.«

		Um zu zeigen, daß sie nach ihren Grundsätzen handelte, und von
großem Arbeitsdrang beseelt, begann sie selbst zu jäten. Eine Weile
ging alles gut, als die Sonne aber höher stieg, ward es dem jungen
Mädchen recht unbequem, solange an der Erde zu liegen. Zwar hatte
sie daheim auch solche Arbeit verrichtet, doch [bookmark: page42] meist morgens früh und gegen
Abend und nie solange hintereinander. Wie sollte sie sich nur
geschickt aus der Affaire ziehen, ohne ihren Zöglingen ein
schlechtes Beispiel zu geben? Morgen wollte sie nicht wieder mit
ihnen jäten, soviel stand fest.

		Da begann Tobsy kläglich zu stöhnen. Er sprang auf, sprang von
einem Fuße auf den andern und wimmerte, Erstaunt sah Felicia ihn
an.

		»Was fehlt dir, Tobsy?« fragte sie, »hast du Schmerzen?« »Tobsy
Bauch – weh – weh – weh –« stieß der Zunge ächzend hervor und
setzte seine affenartigen Sprünge fort.

		»Du magst wohl nichts mehr tun, du fauler Schlingel,« rief das
junge Mädchen erzürnt.

		Tobsy begann laut zu heulen und lebhafter zu springen, als wolle
er dadurch den Grad seiner Schmerzen ausdrücken.

		»So lauf meinetwegen, aber, das sage ich dir, Tobsy, bekommst du
morgen wieder Schmerzen, so lasse ich dich nicht gehen.«

		Während der Junge erfreut davonrannte, erhob sich Felicia, sie
fühlte sich müde und abgespannt und sehnte sich nach ihrem kühlen
Zimmer. Mit ihren blitzenden Augen sah Bessy erwartungsvoll zu
ihrer jungen Herrin auf.

		»Hole dir die Harke, Beß, harke alles Unkraut zusammen und
bringe es dort in jene Ecke,« befahl sie, »dann kannst du für heute
morgen aufhören.«

		Langsam ging sie ins Haus und sank auf den ersten Stuhl, als sie
zu der Tante ins Zimmer trat.

		»Kind, wie siehst du aus, du glühst ja förmlich!« rief diese
erschrocken. »Wie kannst du so unvernünftig arbeiten? Wozu hast du
denn deine Neger?«

		»Ach, Tante, meine Hilfstruppen für den Garten sind ja nur
Kinder, da muß ich, wenn ich mit ihnen etwas erreichen will, sie
erst anlernen und ihnen ein gutes Beispiel geben.«

		»Und dich dabei zugrunde richten,« entgegnete die Tante besorgt
und unwillig. »In dieser Sonnenglut kannst du draußen nicht
arbeiten, geht es nicht ohne dich, so gib die Sache lieber
auf.«

		»Nein, Tante, so schnell gewiß nicht, sind Tobsy und Beß erst
angelernt, so genügt es, wenn ich sie beaufsichtige, vorläufig
[bookmark: page43] wird es
freilich schwer halten, ihnen Stetigkeit bei der Arbeit
beizubringen.« Lachend berichtete sie Tobsys List und setzte hinzu:
»Wäre Jim mir nicht zuhilfe gekommen, so hätte ich überhaupt nichts
anzufangen gewußt.«

		»Greuliche Gesellschaft,« schalt Tante Luise, »diese Rasse ist
ein wahres Elend für das Land, mit weißen Dienstboten käme man
gerade noch mal so weit.«

		»Sie würden aber viel größere Ansprüche machen, unsere Neger
sind sehr leicht zufriedengestellt.«

		»Möglich, man brauchte sie aber nicht scharenweise. Du mußt
zugeben, daß das sehr viel angenehmer wäre.«

		Felicia antwortete nicht, nachdenklich sah sie vor sich hin. Sie
kannte keinen Abscheu vor den Negern, ja, ihre alte Bridget hatte
sie stets sehr lieb gehabt, das konnte niemals anders werden, und
dadurch fühlte sie freundlicher für die anderen. »Mutter hat viel
mit mir über unsere Neger gesprochen,« sagte sie nach einer Weile,
»sie sind doch auch Kinder Gottes und auf unsere Teilnahme
angewiesen. Es ist gar nicht leicht, die Verantwortung für so viele
Menschen zu tragen.«

		Das alte Fräulein streifte das ernste Mädchengesicht mit einem
schnellen Blicke und sagte: »Ich bitte dich, Fee, mach' dir das
Leben nicht unnütz schwer, freue dich, wenn du genug Geduld zum
täglichen Verkehr auftreibst, über einen allzu großen Vorrat
verfügst du ebensowenig wie ich. Im übrigen enthalte dich jeder
Einwirkung auf dies einfältige, gedankenträge Volk, du würdest nur
Verwirrung in ihren Köpfen anrichten, da du die Sache in übergroßem
Eifer gänzlich verkehrt anfangen würdest.«

		»Ach, wäre doch Mutter hier,« rief Felicia unwillkürlich aus und
blickte dann rot und erschrocken zu der Tante hinüber.

		»Ja, die würde es verstehen, ich kann dir leider darin keine
Stütze sein, erstens verstehe ich es nicht, bin innerlich auch
nicht fähig zu solchem Amte, zweitens habe ich eine unüberwindliche
Abneigung gegen diese schwarzen Geschöpfe.«

		»Die kann sich verlieren, Tante.«

		»Schwerlich, du weißt, daß ich ziemlich konsequent in meinen
Gefühlen bin.«

		»Ziemlich! Gut, daß du das selbst sagst, Tantchen.« Felicia
[bookmark: page44] sprang
auf, legte einen Arm um den Nacken der alten Dame und sah ihr
lächelnd in die Augen. »Ein Glück nur, daß du doch nicht immer
konsequent bleibst, Tante Luise.«

		»Schelm du,« entgegnete das alte Fräulein, und es leuchtete warm
in ihren Augen auf, »dir gegenüber bin ich es freilich nicht
gewesen. Aber, Rind, wenn ich dich auch nicht eitel machen will, so
kannst du dich doch unmöglich mit diesen garstigen Geschöpfen
vergleichen wollen. Ihnen gegenüber wird mein Gefühl immer das
gleiche bleiben.«

		»Bis dein gutes Herz auch für sie erwacht! Aber was sehe ich, da
kommt Pa schon, und ich habe ganz das Decken vergessen, mein Amt,
das ich feierlich übernommen habe.« Sie flog in das Eßzimmer und
klapperte bald sehr geräuschvoll mit dem Geschirr.

		»Nicht wahr, Vaterchen, wir reiten gleich nach Tisch?« fragte
sie während der Mahlzeit, nachdem sie von Henry Brightons Besuch
erzählt hatte.

		»Muß es so früh sein, Fairy?« Ich dachte, wir wollten eine
Stunde früher als gestern Kaffee trinken und dann reiten.«

		»Ach Pa –«

		»Kind, dein Vater sieht erschöpft aus,« fiel Tante Luise ein,
»er bedarf der Ruhe, ehe es in dieser Hitze wieder vorwärts
geht.«

		»O, mein liebes Vaterchen, verzeihe, daß ich daran nicht gedacht
habe, natürlich legst du dich eine Stunde nieder und ruhst, der
Nachmittag ist ja noch lang genug.«

		»Du bist ein gutes Kind, Fee,« entgegnete der Farmer und nickte
ihr liebevoll zu.

		Nach der Mahlzeit ruhte Felicia nicht eher, als bis sich der
Vater im Wohnzimmer auf das Sofa gelegt hatte, dann sah sie nach,
ob Tante Luise es sich in ihrem Zimmer etwas bequem gemacht
hatte.

		Nachdenklich ging sie in ihr Stübchen, ihren Brief an Mutter zu
vollenden. Was doch alles für Sorgen an sie herantraten! Tante
Luise mußte unbedingt einen bequemen Stuhl haben, es ging
unmöglich, daß sie mittags, wenn sie etwas ruhen wollte, auf einem
harten, unbequemen Stuhle saß. Woher ihn aber schaffen? es befand
sich im ganzen Hause keiner. Sie mußte Geld verdienen, also durfte
sie die Idee mit dem Garten nicht aufgeben; [bookmark: page45] vielleicht wuchs so viel
Gemüse, daß sie allemal, wenn zur Stadt gefahren wurde, vorläufig
wenigstens etwas zum Verkauf mitgeben konnte. Sie war so
hingenommen von diesem Gedanken, daß sie sofort ausführlich davon
an Mutter schrieb. Wenn sie doch so viel zusammenbrächte, daß sie
Tante Luise einen recht bequemen Lehnstuhl zum Geburtstag, der im
Oktober war, schenken könnte!

		Fast hätte sie darüber den Kaffee vergessen. Die Sitte der
gemütlichen deutschen Kaffeestunde, die sie im Rosenhause kennen
gelernt, hatte sie sofort in Victoria Cottage, sehr zu des Vaters
Zufriedenheit, eingeführt. Der Farmer rauchte dazu eine Zigarre und
meinte, es sei beinahe wie daheim im deutschen Vaterlande.

		Nach dem Kaffee stiegen Vater und Tochter zu Pferde, Barry, der
in Brighton Hall das Licht der Welt erblickt hatte, mußte, sehr zu
Snipps Arger, mit von der Partie sein.

		»Verstehst du dich noch auf einen ordentlichen Galopp, Fairy?«
fragte der Vater, nachdem sie eine Strecke weit geritten waren,
»dann könnten wir noch einmal nach der Koppel hinüber, groß ist der
Umweg nicht.«

		Statt aller Antwort versetzte Felicia ihrem Pferde einen
leichten Schlag, ein Zuruf und es flog mit der leichten Last
davon.

		»Oho, meine Kleine, ich kriege dich schon,« lachte der Farmer,
und helle Freude strahlte ihm aus den Augen. Eine Weile liefe er
seinem Töchterchen einen kurzen Vorsprung, dann holte er sie ein,
und Seite an Seite flogen sie dahin, bis die Koppel dicht vor ihnen
lag.

		Felicias Brust hob sich im tiefem Atemzuge.

		»Nun, kleine Präriefee, war's schön?« fragte der Vater
lächelnd.

		»Herrlich, Pa! Nichts geht über einen Ritt durch unsere
Savannen, wo uns nichts störend und hindernd entgegentritt. Dies
ist wahre Freiheit!«

		Herr Bertram sah sein Töchterchen befriedigt an. »So darf ich
wohl hoffen, Kind, daß du kein Heimweh bekommen wirst?« fragte er.
»Freilich, im Winter macht sich das Leben etwas anders.«

		»Du kannst ganz ruhig sein, alter Pa, ich habe viel zu viele
Pläne auszuführen, um Heimweh zu bekommen, und sollte es [bookmark: page46] mich doch
einmal fassen, so hat Mutter mir ein gutes Mittel gesagt, das
heißt: Arbeit und Zufriedenheit. Das macht das Herz frisch und
froh, und du weißt, Väterchen, daß in einem fröhlichen Herzen das
Heimweh keinen Raum findet.«

		»Frau Dr. Wallburg ist wirklich die klügste und beste Frau der
Welt, Fee, ich hätte dich in keine besseren Hände geben
können.«

		»Gewiß nicht, Vater, sie ist mir zur wahren Mutter geworden, der
ich nie genug danken kann. Doch, da sind wir ja! O Pa, welche Menge
Pferde!«

		»Nicht wahr?« lautete die stolze Antwort, »nun sieh dir erst die
einzelnen an und dann sage, ob du je so viele schöne, wertvolle
Exemplare beisammen gesehen hast.«

		Das konnte Felicia getrost verneinen, was waren Bauer Krügers
Pferde daheim in Demmin gegen diese Prachttiere! Ganz entzückt ging
sie von einem zum andern und vergaß darüber fast Samuel und Toby zu
begrüßen, die beide ganz stolz waren, daß sie ihrer jungen Herrin
die Pferde vorführen durften. Den Kühen, unter denen sich auch
stattliche Exemplare befanden, schenkte sie weniger Beachtung, nur
die Kälbchen bewunderte sie gebührend.

		»Nun, Fairy, wollen wir nicht weiter reiten?« mahnte endlich der
Vater, und mit dem Versprechen, bald wiederzukommen, trennte sie
sich.

		In schlankem Trabe ging es nun weiter, bis sie an den Yellow
Fluß gelangten, wo sich mehrere Ansiedelungen befanden. Vater und
Tochter ließen ihre Pferde im Schritt gehen, und Herr Bertram
berichtete von den Familien, die Felicia noch nicht kannte.

		»Dort rechts liegt die Farm eines Herrn Wendler, der aus dem
Braunschweigischen stammt. Er ist dort Grundbesitzer gewesen, hat
viel Unglück gehabt und sich kurz entschlossen, mit seiner Familie
auszuwandern. Er hat sich hier angesiedelt und fühlt sich
glücklich, seine Frau aber, scheint mir, hat schwer mit Heimweh zu
kämpfen. Sie ist auch nur zart und kann sich hier nicht recht
einleben, außerdem hat sie drei kleine Kinder, die ihre Zeit und
ihre Kräfte sehr in Anspruch nehmen.«

		»Die Ärmste,« sagte Felicia mitleidig, »wie kann ich ihr [bookmark: page47] das Heimweh
nachfühlen! Laß uns dort bald einen Besuch machen, Väterchen, wer
hat sich denn dort links angebaut?«

		»Ein Oldenburger, Herr Martini, der in Chicago gewohnt hat, bis
er, als er vor einem Jahre seine Frau, eine Amerikanerin, verlor,
seiner innersten Neigung folgte und sich hier anbaute.«

		»Ist er vermögend?«

		»Ei Kind, wie kann dich das interessieren?«

		»O Pa, du weißt doch, meine Kirche.«

		»Ach so! Nun, rechne lieber nicht auf einen milden Beitrag, ich
glaube, er macht sich wenig daraus, ob hier eine Kirche steht oder
nicht, und sein Töchterchen denkt wohl ebenso. Sieh, Kind, so wie
diese Grace wärst du geworden, wenn dich dein alter Pa erzogen
hätte.«

		»Ach, das ist mir ja höchst interessant! wie ist denn diese
Grace? wie sieht sie aus? wie alt ist sie? wenn ich sie doch heute
noch sehen könnte!«

		Der Farmer lachte. »Ich hoffe, du läßt dich nicht von der jungen
Dame beeinflussen, wie Mabel Brighton es zum Kummer ihrer Mutter
tut, sie möchte auch gern die freie Amerikanerin spielen, wie du
früher.«

		Felicia lachte hell und fröhlich. »Da müßten sie beide zur
Mutter ins Rosenhaus, die versteht es prachtvoll, einem die
Freiheitsgefühle auszutreiben. Aber, Pa, ich habe es auch schon
gemerkt, daß Mabel nicht mehr die alte ist; seit sie mit Ellen in
Chicago war und dort die Schule besuchte, hat sie mir viel seltener
geschrieben und Ellen auch.«

		»Mr. und Mrs. Brighton hielten es ja für notwendig, daß die
Erziehung ihrer Töchter diesen Abschluß fand, der Aufenthalt in
Chicago hat aber nicht günstig auf sie eingewirkt. Nun kommt der
tägliche Verkehr mit Grace dazu, die besonders auf Mabel großen
Einfluß gewonnen hat, was sie durchaus nicht liebenswürdiger macht.
Mrs. Brighton, deren Mutter, wie du ja weißt, eine Deutsche war,
kann sich gar nicht darein finden und ist sehr unglücklich darüber.
Sie hofft nun viel von dem Verkehr mit dir für ihre Töchter, aber
ich bitte dich, Kind, du hast immer verzweifelt viel Neigung zur
freien Amerikanerin in dir gehabt, laß dich jetzt nur nicht von
Grace und Mabel beeinflussen.«

		[bookmark: page48]
Besorgt blickte Herr Bertram sein Töchterchen an, doch mit ihrem
sonnigsten Lächeln nickte Felicia ihm zu und sagte: »Ohne Sorge,
alter Pa, wenn das möglich wäre, so wäre ich nicht wert, fünf Jahre
unter Mutters Obhut im Rosenhause gelebt zu haben. Laß mich nur
machen, allmählich will ich den Mädels schon deutsche Sitten und
Gesinnungen beibringen. Und nun sage mir noch schnell, Pa, wer dort
in jener neuen Farm wohnt.«

		»Ein älterer alleinstehender Herr, ein Mr. Tompson, den ich noch
nicht oft gesprochen habe.«

		Sie hatten sich inzwischen Brighton Hall genähert, einer
hübschen, zierlich erbauten Farm, von der sich seitwärts ein
ziemlich großer Garten ausdehnte. Die Haustür ward aufgerissen, ein
dreizehnjähriger Knabe stürmte durch die mit blühenden Blumen
geschmückte Veranda, durch den kleinen Vorgarten und öffnete die
Pforte.

		»O Georgie, wie groß bist du geworden,« rief Felicia und reichte
ihm vom Pferde herunter die Hand. »Erkennst du mich noch
wieder?«

		»Ich wußte ja, daß Sie es sind, Miß Bertram, sonst hätte ich Sie
nicht erkannt. Sie sind ja eine junge Dame geworden.«

		»Und du ein kleiner Herr, wie mir scheint,« rief Felicia lachend
und glitt vom Pferde, »Georgie, alter Junge, seit wann bin ich denn
für dich Miß Bertram? weißt du nicht mehr, daß ich Fairy
heiße?«

		Sie schüttelte ihm die Hände, und Georgie atmete ganz
erleichtert auf. »Das ist hübsch von dir, Fairy, mir ist's auch
viel lieber,« vertraute er ihr an, »aber Mabel drillt den ganzen
Tag mit mir herum und in Chicago, wo ich zur Schule gehe, ist es
auch nicht anders.«

		Fee hatte keine Zeit mehr für ihren früheren kleinen
Spielgefährten, Mr. und Mrs. Brighton, sowie ihre beiden Töchter
erschienen, ihre Gäste zu bewillkommnen und ins Haus zu führen.

		Nach der ersten herzlichen Begrüßung musterten sich die jungen
Mädchen heimlich, und jede wunderte sich, wie groß und hübsch die
andere geworden war. Wenigstens dachten das Mabel und Ellen von
Felicia und diese wieder von Mabel, denn Ellen hatte mehr angenehme
als schöne Züge.
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Schwestern führten die Freundin die Treppe hinan in ein
allerliebstes Wohnzimmer, in dem sich Felicia erstaunt umsah. »Das
hattet ihr früher doch nicht?« fragte sie.

		»Nein, früher schliefen wir hier,« entgegnete Mabel, »seit wir
aber aus Chicago zurück sind, hat Mutter sich endlich überzeugen
lassen, daß wir ein Wohnzimmer brauchen. Vater wollte sich
natürlich anfangs gegen die Ausgabe sträuben, aber schließlich
erhielten wir doch unseren Willen. Gottlob, wir hätten uns sonst
unsterblich vor Grace blamiert, wenn wir kein Empfangszimmer gehabt
hätten.«

		»Nur um diese besagte Grace zu empfangen?« fragte Felicia und
lachte fröhlich, »das muß ja eine recht anspruchsvolle junge Dame
sein; da wird sie gewiß gar nicht mit mir verkehren wollen, denn
ich verfüge nicht über ein eigenes Empfangszimmer.«

		»Das wirst du dir doch einrichten müssen,« entgegnete Mabel
gleichmütig.

		»Das tue ich sicher nicht,« rief Felicia lebhaft und setzte in
warmem Tone hinzu: »Laßt uns aber lieber von euch sprechen, ihr
glaubt nicht, wie sehr ich mich auf euch gefreut habe.« Sie drückte
der neben ihr sitzenden Ellen die Hand und sah forschend zu Mabel
hinüber. Ja, sehr hübsch und ladylike sah sie aus, wie sie ihre
schlanke, zierliche Gestalt in einen Schaukelstuhl geschmiegt
hatte, und doch, es fehlte Felicia etwas. War es die deutsche
Herzlichkeit und Behaglichkeit, die sie im Rosenhause kennen
gelernt hatte?

		»Es ist dir immer gut in Deutschland gegangen, nicht wahr,
Fairy?« fragte Ellen.

		»Sehr gut, die Trennung von Mutter und den Geschwistern ist mir
sehr, sehr schwer geworden.«

		»Ist es wirklich wahr, daß du dir eine alte Tante mitgebracht
hast?« fragte Mabel.

		»Ja, Tante Luise, Pas ältere Schwester, hat sich auf unsere
Bitten hin entschlossen, uns zu begleiten. Ich bin so froh darüber!
Wir können Tante Luise lieb haben und ihr die Heimat ersetzen, und
sie kann mir in vielen Dingen raten und helfen.«

		Mabel kräuselte spöttisch die frischen Lippen und sagte: [bookmark: page50] »Laß das
nicht Grace Martini hören, von ihr kannst du lernen, wie eine freie
Amerikanerin denkt.«

		»Ach geh mit deiner Grace,« sagte Ellen, »erzähle uns lieber aus
Deutschland, Fairy, wir haben solange nichts von dir gehört. Wie
geht es deinen Pflegeschwestern? wo sind sie alle?«

		»Elisabeth, die älteste, ist noch immer bei Tante Lissy in
Hamburg, die bei ihr Gevatter gestanden hat und eine Kusine ihres
verstorbenen Vaters ist. Ihr wißt, daß Mutter kein Vermögen hat und
Lisa in Stellung gehen sollte, da hat sich Tante Lissy erboten, sie
ganz zu sich zu nehmen. Nun ist sie schon seit mehreren Jahren bei
ihr.«

		»Sehr gescheit von deiner Lisa,« bemerkte Mabel, »sie führt bei
der reichen Tante gewiß ein sehr angenehmes Leben.«

		»Freilich,« gab Felicia zögernd zu, »Mutter fürchtet aber, daß
Lisa bei Tante zu sehr verwöhnt und für andere Verhältnisse
unbrauchbar wird. Ich glaube, Mutter hätte es lieber gesehen, Lisa
wäre in Stellung gegangen.«

		»Und Hanna?« fragte Ellen, »die hat mich immer am meisten
interessiert.«

		»Mich nicht,« sagte Mabel, »sie scheint mir nach deinen Briefen
ein wahres Muster von Vollkommenheit zu sein.«

		»Ein Engel ist sie,« rief Felicia mit leuchtenden Augen, »ihr
kann keiner widerstehen, jeder liebt sie, sie ist Mutters ganzer
Trost und der Sonnenschein im Hause, weil sie immer froh und heiter
ist. Ich könnte mir das Rosenhaus gar nicht ohne Hanna denken.«

		Mabel schwieg, und Ellen sagte nachdenklich: »Wie ist es nur
möglich, daß ein Mensch, der mit nur einem Arme zur Welt gekommen
ist, immer froh und heiter sein kann?«

		»Sie kennt es ja nicht besser,« warf Mabel ein.

		»Nein, das ist es nicht, denn sie entbehrt manches durch ihr
Leiden,« entgegnete Felicia, »Hannas tiefe, wahre Frömmigkeit hilft
ihr aber zur Geduld und Ergebung in Gottes Willen und macht ihr das
Herz froh und zufrieden. Sie hilft Mutter bei dem Rosenversand und
steht ihr bei allem mehr bei als vielleicht manche Tochter, die
zwei gesunde Hände hat, ihrer Mutter beisteht.«
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ward rot, und Ellen fragte: »Deine Pflegemutter hat eine große
Rosenzucht, nicht wahr?«

		»Ja, ich bin so froh, daß sie gut damit verdient. Auch die
beiden Kleinen, Lotte und Klärchen, die nun übrigens auch schon
zwölf und dreizehn Jahre alt sind, helfen fleißig, besonders
Klärchen, die sich sehr für Blumen interessiert.«

		»Und dein Pflegebruder, Fairy?«

		»Der Franzel ist in Hamburg und besucht die Handelsschule.
Nächste Ostern ist er fertig, dann tritt er in das große
Handelshaus Bernitt & Co. Ihr wißt, der junge Bernitt hat mich
einstmals aus großer Gefahr gerettet, als ich freie Amerikanerin
spielte und auf ungesatteltem Pferde, das mit mir durchging,
davonjagte.« Sie lachte fröhlich und fügte hinzu: »hoffentlich
schickt das Handelshaus den Franzel einmal herüber, er hat mir fest
versprochen, uns dann zu besuchen. Darauf freue ich mich nun
schon.«

		Ellen sprang auf. »Komm, Mabel, es ist heiß hier, laß uns mit
Fairy in den Garten gehen, unten am Wasser ist es kühler.«

		»Ja, dann können wir etwas rudern,« versetzte Mabel.

		»Und ihr könnt sehen, welche Schönheit Barry geworden ist,«
sagte Felicia und öffnete die Tür. Wie sie richtig vermutet hatte,
lag der Hund draußen und ließ sich gutwillig streicheln und
bewundern. Er begleitete dann die jungen Mädchen in den Garten, an
den sich ein großer Ahornwald schloß, der sich bis zum Flusse
erstreckte. Mabel löste die Kette, die ein schlankes Boot hielt und
forderte Felicia und Ellen auf, einzusteigen.

		Fee zögerte. »Wollt ihr nicht erst eure Mutter benachrichtigen,
daß wir eine Strecke fahren wollen?« fragte sie.

		»Willst du nicht lieber wie ein artiges Kind um Erlaubnis
bitten?« spöttelte Mabel und setzte energisch hinzu: »Nein, meine
Liebe, solche Sitten herrschen glücklicherweise nicht in dem freien
Amerika, da tut jeder, was er will, auch ein junges Mädchen, hier
zu Hause hatten wir das freilich auch nicht gelernt, weil Mutter
leider noch in deutschen Vorurteilen befangen ist, aber in Chicago
ging uns schnell ein Licht für amerikanische Sitten auf. O, wie
habe ich mich geschämt, und wie habe ich mich geärgert, wenn sie
uns neckten und uns Wickelkinder nannten. Du [bookmark: page52] hättest damals, als du nach
Deutschland kamst, viel besser nach Chicago gepaßt als wir.«

		»Da hast du recht,« sagte Felicia ernst, »ich danke aber Gott,
daß er mich statt dessen ins Rosenhaus geführt hat.«

		»Bitte, willst du nicht endlich einsteigen?« rief Mabel
ungeduldig.

		»Ja, Fairy, komm,« bat Ellen und sprang leichtfüßig ins
Boot.

		Schon wollte Felicia ihr folgen, da fielen ihr des Vaters Worte
ein: Mrs. Brighton hofft viel von deinem Einflüsse auf ihre
Töchter. Sie hatte sich nun zwar damit getröstet, daß dies wohl
allmählich kommen würde, doch nun riß ihr Temperament sie hin, sie
mußte sofort einzuwirken suchen. »Nein,« rief sie mit blitzenden
Augen, »es wäre rücksichtslos gegen eure Mutter, wenn wir sie nicht
benachrichtigten. Wenn ihr es nicht wollt, so tue ich es.«

		»Ach, Fairy, komm, sei nicht langweilig,« bat Ellen.

		»Laß sie,« sagte Mabel, »sie fürchtet sich nur, mit uns allein
zu rudern.«

		»Ich mich fürchten?« rief Felicia entrüstet ob solcher Zumutung
und sprang ohne Besinnen ins Boot, Barry mit kühnem Satze
hinterdrein, so daß das Boot heftig schwankte.

		Mabel lachte, gab Ellen, die am Steuer saß, ein Zeichen, ergriff
die beiden Ruderstangen, und pfeilgeschwind flog das leichte
Fahrzeug über die spiegelglatte Wasserfläche.

		»Du bist doch die alte Fairy geblieben,« sagte Ellen
lachend.

		»Ja,« setzte Mabel heiter hinzu, »das ist mir ein wahrer Trost!
Allmählich wirst du unsere Sitten und Gewohnheiten wieder annehmen
und die deutsche Sentimentalität abstreifen. Wir wollen dir gern
helfen, daß es möglichst schnell geht.«

		»Danke, du bist sehr gütig,« entgegnete Felicia kühl und
runzelte die feinen Brauen. Wie anders hatte sie sich das
Wiedersehen mit den Freundinnen ausgemalt! Wie anders hatten sie
sich aber auch entwickelt, als sie gedacht hatte. Mit heißer
Sehnsucht dachte sie an Hanna, die jede Regung ihrer Seele
verstanden hatte. Wie sollte sie nur ohne Mutter und Hanna fertig
werden und gar auf diese Mädchen einwirken? Wie kläglich war ihr
[bookmark: page53]
erster stürmischer Versuch gescheitert! Hanna hätte es freilich
ganz anders angefangen, nicht mit Trotz und Heftigkeit, sondern mit
Liebe und Freundlichkeit. Ja, das war das ganze Geheimnis, der
Geist der Liebe, der im Rosenhause herrschte, hatte auch ihr
trotziges, eigenwilliges Herz bezwungen. Ob sie es auch damit
versuchte? Der Schatten schwand von ihrer Stirn, es leuchtete
freudig in ihren dunklen Augen auf, als ihre Blicke über die weite,
hin und wieder von Wäldern unterbrochene, hügelige Ebene
schweiften.

		Ein tiefer Atemzug hob ihre Brust, aus vollem Herzen rief sie
aus: »wie schön, wie wonnig ist doch die Heimat!«

		»Siehst du, so gefällst du mir,« sagte Mabel anerkennend, und
Ellen, die ihr lebhaftes Mienenspiel voller Interesse beobachtet
hatte, setzte hinzu: »Ich glaubte schon, du hättest Heimweh.«

		»Das hatte ich eben auch wirklich,« gestand Felicia, »ich will
mir aber alle Mühe geben, mich wieder mit euch einzuleben,« sagte
sie herzlich, »es kann ja so schwer nicht sein, ich habe mich so
sehr auf euch gefreut.«

		»All right,« sagte Mabel, Ellen nickte ihr freundlich zu und
sagte: »Wir auch auf dich, Fairy. Es wäre schade, wenn wir uns
nicht mehr verständen, wir sind hier doch ganz aufeinander
angewiesen.«

		Sie plauderten nun heiter, und wenn auch die große
Verschiedenheit in ihren Ansichten immer wieder durchbrach, so
konnte das den jugendlichen Frohsinn nicht mehr stören, besonders
da Felicia sich bemühte, freundlich auf die Ideen der Freundinnen
einzugehen.

		»Ich glaube, es wird Zeit, daß wir umkehren,« sagte Ellen,
nachdem sie ungefähr eine Stunde gefahren waren und zog ihre kleine
goldene Uhr aus dem Gürtel, »sonst sind wir zum Tee nicht
zurück.«

		»Wenn wir nicht da sind, werden die Eltern schon anfangen, wir
essen einfach später,« erklärte Mabel gleichmütig.

		»Du weißt aber, daß Vater es nicht gern sieht, wenn wir zu den
Mahlzeiten nicht da sind,« entgegnete Ellen zögernd.

		Mabel zuckte die Achsel. »Vater wird sich daran gewöhnen, meine
Liebe, ich sehe auch manches nicht gern,« versetzte sie.
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Ellen schwieg, sie sah aber rot und unruhig aus.

		Da neigte sich Felicia mit ihrem lustigsten Schelmenlächeln vor
und sagte: »Wirst du dich zur Rückfahrt entschließen, beste Mabel,
wenn ich dir gestehe, daß ich einen ganz rechtschaffenen Hunger
verspüre?«

		Mabel sah sie einen Augenblick mißtrauisch an, dann entgegnete
sie liebenswürdig: »Das ist ein sehr stichhaltiger Grund zur
Rückkehr, Achtung, Ellen.«

		Pfeilgeschwind flog nun das Boot dahin, und bewundernd
betrachtete Felicia die Freundin, die mit den kleinen weißen Händen
so kräftig zu rudern verstand. Wie hübsch Mabel doch war, als sich
durch die Anstrengung ihr feines Antlitz mit heller Röte bedeckte,
schade, daß sie durchaus die »freie Amerikanerin« spielen wollte.
Nach kurzer Zeit hatten sie den Anlegeplatz erreicht und verließen
das Boot.

		Da kam Georgie dahergestürmt. »Seid ihr endlich da?« rief er.
»Wir wollen Abendbrot essen, Vaters Gesicht sieht aus wie eine
Wetterwolke, und Mutter seufzt, weil ihr wieder einmal verschwunden
waret, ohne euch abzumelden.«

		»Mein Junge, du scheinst zu vergessen, daß du nicht zu Babys,
sondern zu jungen Damen sprichst,« sagte Mabel verweisend.

		»Ach – Damen,« entgegnete Georgie wegwerfend, »es ist nur eine
wirkliche Dame unter euch.« Er verbeugte sich anmutig vor Felicia,
doch diese lachte ihn aus. »Laß, bitte, mir gegenüber den Gentleman
aus dem Spiele und sei, was du bist, ein richtiger Junge, ich will
auch nichts anderes sein als ein fröhlicher Backfisch. Laß sehen,
Georgie, wer zuerst durch den Wald ist.«

		Anmutig warf sie die kurze Schleppe ihres Reitkleides über den
Arm und flog davon, Georgie und Barry mit lautem hallo
hinterdrein.

		Die Schwestern sahen sich verblüfft an, Ellens fünfzehnjährige
Füße hätten sich gern an dem lustigen Wettlauf beteiligt, doch
Mabel zog eine sehr spöttische Miene und sagte: »Man sollte nicht
denken, daß in den Savannen mehr Kultur zu finden ist als in ihrem
viel gepriesenen Deutschland. Was Grace nur zu ihr sagen wird?«

		[bookmark: page55] »Sie
wird entzückt von ihr sein,« rief Ellen begeistert, »du weißt,
Grace schwärmt für alles Originelle.«

		Der Familienkreis befand sich bereits im Speisezimmer, als die
jungen Mädchen erschienen. Felicia, welche die Wolke auf des
Hausherrn Stirn bemerkte, ging sofort auf die Hausfrau zu und sagte
mit lieblicher Bitte: »Entschuldigen Sie, Mrs. Brighton, daß wir
uns verspätet haben, es war so schön auf dem Wasser, daß wir ganz
vergaßen, nach der Uhr zu sehen.«

		Mrs. Brighton strich über das dunkle Haar des jungen Mädchens
und sagte freundlich: »Sie sind ein gutes Kind, Fairy, wie
glücklich muß Ihr Vater sein, Sie wieder zu haben, und Sie so
wieder bekommen zu haben.« Sie seufzte leise, und ein bekümmerter
Blick traf die eigenen Töchter, von denen keine ein Wort der
Entschuldigung hatte.

		»Du könntest Miß Bertram etwas nachzueifern suchen, Kleine,«
flüsterte Henry seiner Schwester Ellen zu, dann nahm er seinen
Platz neben Felicia ein. Im Laufe des Gespräches erzählte er ihr,
daß er mit der Absicht umgehe, sich eine eigene Farm zu bauen. »In
meinem Alter fängt man doch an, sich nach Selbständigkeit zu
sehnen,« sagte er, »da mag man nicht mehr ganz von dem Vater
abhängig sein.«

		Felicia sah ihn erstaunt an. »In Deutschland ist ein junger Mann
mit einundzwanzig Jahren meist noch vom Vater abhängig,« sagte sie,
»wie ganz anders ist doch hier alles als daheim.«

		»Ich hoffe, Sie werden sich hier bald wieder so wohl fühlen, daß
Sie die Savannen als Ihre wahre Heimat ansehen und lieben.«

		»Gewiß, mein halbes Herz ist aber drüben geblieben,« entgegnete
sie sinnend, »ich glaube, ich bin eine gute Deutsche geworden.«

		»Ich bitte Sie, Miß Bertram, suchen Sie etwas Einfluß auf meine
Schwestern zu gewinnen und, wenn es möglich ist, auch auf Miß
Martini,« sagte er halblaut. »Sie wundern sich über meine Bitte,«
fuhr er fort, als sie ihn überrascht ansah, »ich war aber ein Jahr
in einer deutschen Kolonie in Nebraska auf einer großen
Zuckerplantage und habe dort deutsche Sitten und deutsche
Biederkeit schätzen und lieben gelernt. Eigentlich sind wir
Kolonisten [bookmark: page56] hier ja auch alle halbe Deutsche und somit
halbwegs verpflichtet, auch bei uns deutsche Gewohnheiten
einzuführen.«

		Der junge Mann hatte allmählich lauter gesprochen, und als er
jetzt Felicia die Hand ausstreckte und fragte: »Wollen Sie mir
darin behilflich sein, Miß Bertram?« waren aller Blicke auf ihn
gerichtet.

		Mit strahlendem Lächeln schlug Felicia ein und rief lebhaft:
»Von ganzem Herzen will ich das, soviel in meinen Kräften steht. O
Pa, wie schön wird das werden, und wie wird sich Mutter freuen,
wenn ich ihr das schreibe.«

		»Nur immer sachte, Töchterchen,« entgegnete ihr Vater, »vergiß
nicht, daß wir in Amerika leben und nicht in Deutschland, manches
wird sich verwirklichen lassen, manches nicht.«

		»Ja, ja, die Jugend meint immer, alles im Sturme nehmen zu
können,« sagte Mr. Brighton und nickte Felicia lächelnd zu, »ich
habe aber sicher nichts dagegen, wenn Sie meine Töchter etwas
Pünktlichkeit und deutsche Rücksicht lehren, beides ist ihnen in
Chicago abhanden gekommen.«

		»Ich bitte dich, Vater,« rief Mabel heiß errötend, doch die
Mutter fiel ihr schnell ins Wort und lenkte das Gespräch in andere
Bahnen.

		»Vater,« sagte Felicia auf dem Heimritt, »weißt du wohl, daß es
mir in Brighton Hall lange nicht mehr so gut gefällt wie früher?
Mabel und Ellen sind so anders geworden, ich glaube, ich werde mich
mit Henry viel besser verstehen als mit den beiden.«

		»Sie hätten nicht nach Chicago gemußt, die Eltern bereuen es
jetzt auch lebhaft, denn, obgleich Brighton ein Amerikaner ist, so
hat er sich durch seine Frau, die vollständig deutsch erzogen ist,
so sehr an deutsche Sitte in seinem Hause gewöhnt, daß das Wesen
der Töchter ihn zurückstößt, Henry neigt, wie du gesehen hast, mehr
zum Deutschtum.«

		»Pa, ob er mir wohl helfen würde, eine Kirche zu bauen?«
unterbrach das junge Mädchen ihn lebhaft.

		»Glaub's kaum, Kind, er geht vorläufig ganz in der Idee auf,
sich eine Farm zu bauen. Der Ankauf des Landes, sowie der Bau
kosten Geld; er selbst hat noch nichts, wenigstens nicht [bookmark: page57] viel, also muß
der Vater ihm zu Hilfe kommen, da bleibt denn für andere Zwecke
nichts übrig.«

		»Brightons sind aber doch wohlhabend?«

		»Nun ja, die Erziehung der Kinder hat aber viel Geld gekostet,
da muß Brighton das Seine Zusammenhalten. Für unnütze Dinge gibt
man kein Geld aus.«

		»Aber Pa, den Kirchenbau kannst du doch nicht unnütz nennen,«
rief sie vorwurfsvoll.

		»Frage Henry, er wird dir sagen, daß ein Dach über seinem Haupte
ihm notwendiger ist. vorwärts, Fairy, Galopp.«

		Das junge Mädchen trieb ihr Pferd an, und in kurzer Zeit waren
sie daheim, wo Tante Luise sie schon sehnsüchtig erwartet hatte.
Ihr ernstes Antlitz leuchtete freudig auf, als die Nichte sie
zärtlich umarmte und ihr zuflüsterte: »Hier bei uns ist es am
schönsten, auf so viele Stunden verlasse ich Victoria Cottage
sobald nicht wieder.« [bookmark: page58]
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		4. Kapitel

		Felicia an Hanna Wallburg.

		Victoria Cottage, den 25. Juli 19..

		Meine geliebte Hanna!

		Es ist der erste Sonntag, den ich daheim in den Savannen
verlebe! O Hanna, wie so ganz anders ist es hier als daheim im
Rosenhause, heute – ich muß es dir gestehen, Liebling, – heute habe
ich ganz unbändiges Heimweh nach Euch, namentlich nach Mutter und
Dir. Es ist mir noch nicht einmal so trostlos öde hier vorgekommen
wie heute, Könntest Du doch bei mir sein, Hanna, dann würde mir
alles kinderleicht, aber so – doch ich will nicht klagen,
eigentlich habe ich auch keinen Grund, es ist nur die
augenblickliche Einsamkeit, die das Heimweh nach Euch wachruft.
Gut, daß mein alter Pa das nicht ahnt, er ist so glücklich, mich
wieder zu haben. Ihm und Tante Luise bin ich ganz unentbehrlich,
das ist ein köstliches Gefühl. Ob Tante Luise auch wohl zuweilen
Heimweh hat? Eigentlich ist es anzunehmen, meinst du nicht auch?
Sie näht mit kurzen Unterbrechungen vom Morgen bis zum Abend, um
wieder Ordnung in unseren Leinenschrank zu bringen, nötig mag das
sein. Abends geht sie mit Vater oder mir in den Garten, oder wir
sitzen unter der großen Symokore, unter die ich mir eine Bank habe
hinstellen lassen. Man hat von dort einen unbegrenzten Blick über
die weite Ebene, die ich so sehr liebe, es ergreift mich dort immer
ein Gefühl der Andacht und des Friedens, ich muß immer an die
Unendlichkeit Gottes denken. Mit besonderer Freude betrachte ich
von dort aus stets einen mäßigen Hügel – ich sehe ihn auch jetzt
von meinem Fenster aus – der zwischen Victoria Cottage und Brighton
Hall liegt. Weißt Du, Hanna, welche Bewandtnis es [bookmark: page59] mit diesem Hügel hat?
Auf ihm soll einst meine Kirche stehen! Wünsche mir nur recht viel
Geduld, liebes Herz, denn es wird noch manches Jahr vergehen, ehe
mein Plan sich wird ausführen lassen, das sehe ich nun schon ein,
die Menschen lächeln hier über meine Idee. Aber laß sie lächeln und
mitleidig die Achseln zucken, gebaut wird doch! Noch weiß ich
freilich nicht, wie ich es ausführen will, doch mit der Zeit wird
mir schon ein Gedanke kommen, vorläufig muß ich erst einen bequemen
Stuhl für Tante Luise schaffen.

		Mein erster Versuch, Geld zu verdienen, ist freilich kläglich
gescheitert, ich habe gar nicht geglaubt, daß es so schwer sei. Ich
hatte Tom nämlich Gemüse nach St. Louis zum Verkaufe mitgegeben und
denke, ich sehe nicht recht, als ich abends mein Geld voller Freude
in Empfang nehmen will und er mir alles Gemüse ganz vertrocknet von
der Hitze des Tages wieder mitbringt. Ob er nun die richtigen
Quellen, es anzubringen, nicht gewußt hat, oder ob er mich nicht
richtig verstanden hat, weiß ich nicht, kurz, er hat es nur
spazieren gefahren, und ich hatte den Ärger. Du glaubst nicht,
Hanna, wie ich mich geärgert habe, zumal Pa mich auslachte.
Schließlich tröstete er mich und versprach, mir Quellen für meinen
Gemüseverkauf zu erschließen, sobald er wieder zur Stadt fährt,
hoffentlich vergißt er es dann nicht.

		Vorgestern war Pa mit mir bei Wendlers, den Braunschweigern, die
sich neben Brightons angesiedelt haben, von denen ich in dem Briefe
an Mutter sprach. Die Augen standen der jungen Frau gleich voller
Tränen, als ich sie deutsch anredete und sie hörte, daß ich fünf
Jahre in Mecklenburg gelebt habe. Sie ist süß, ich habe sie schon
ganz in mein Herz geschlossen, und die drei kleinen Mädchen sind
entzückend. Ich glaube, wir werden viel zusammen kommen, obgleich
sie um vieles älter ist als ich; durch die deutsche Erziehung habe
ich vieles gemeinsam mit ihr. Ich freue mich über den Verkehr. Sie
ist über Grace Martini ganz entsetzt, für Mabel und Ellen scheint
sie auch nicht sehr zu schwärmen. Denke dir, wozu diese
schreckliche Grace Mabel veranlaßt hat: sie ist mit ihr nach St.
Louis und von da mit der Bahn nach Chicago gefahren, um sich dort
zu amüsieren! Natürlich ohne wissen der Eltern, was sagst Du dazu?
O Hanni, wie danke [bookmark: page60] ich Gott, daß ich bei Euch erzogen bin und
nicht in Chicago, gerade so wie diese Grace wäre ich auch geworden.
Ellen hat sich glücklicherweise nicht dazu überreden lassen, sie
war gestern bei mir und ohne Mabel viel netter und zugänglicher.
Sie erzählte mir, daß ihre Mutter sehr unglücklich über Mabel sei
und ihr Vater furchtbar böse, ich möchte auch nicht an ihrer Stelle
sein, wenn sie von ihrer Vergnügungsreise zurückkommt. Mr. Martini
hingegen ist ganz ruhig, er zuckt die Achseln und sagt: »Well, das
Kind langweilt sich hier, sie ist gewohnt, für sich selbst
einzustehen, was soll ich da sagen?« Du hättest nur Tante Luise
sehen sollen, ihre Entrüstung war wirklich komisch. Sie erklärte,
daß mit ihrer Bewilligung diese Grace keinen Schritt über unsere
Schwelle käme. Tantchen kennt meinen Freiheitsdrang und fürchtet,
sie könne Unheil anrichten. Ich muß heimlich darüber lachen, als ob
das nach den fünf Jahren im Rosenhause möglich wäre! Nicht wahr,
Hanna, du fürchtest nicht für deine Fee und Mutter auch nicht? Zu
schön wäre es, wenn ich allmählich Einfluß über Ellen gewänne, fast
glaube ich es; sie war gestern ohne Mabel viel liebenswürdiger.

		Wie still ist es um mich herum, Vater und Tante halten
Mittagsruhe, nichts regt sich, nur der Gesang und das laute Beten
der Neger schallt aus dem Hinterhause zu mir herüber. Es klingt
eintönig und melancholisch, nicht geeignet, mein Heimweh zu
vertreiben. Wie glücklich seid Ihr doch, daß Ihr eine Kirche im
Dorfe habt, ich habe meine Andacht heute für mich allein gefeiert.
Als ich gestern Pa fragte, ob wir heute nach St. Louis zur Kirche
führen, fragte er: »Gleich den ersten Sonntag, Kind? Ich habe eine
schwere Woche hinter mir und sehne mich eigentlich recht nach dem
einen Ruhetage, wenn du aber gern willst, so fahren wir. Natürlich
sagte ich, daß wir zu Hause bleiben wollten, zumal auch Tante Luise
meinte, für ihre alten Knochen sei die Fahrt hin und her an einem
Tage zu anstrengend, sie bliebe unbedingt zu Hause. O Hanna,
zuweilen werde ich ganz mutlos, wenn ich mir vorstelle, daß ich
noch viele Jahre warten soll, ehe ich hier eine Kirche bauen kann.
Ich hatte gehofft, in Henry einen Bundesgenossen zu finden und
sprach mit ihm darüber, er lächelte jedoch mitleidig und meinte,
ich solle meinen Plan [bookmark: page61] nur aufgeben, er wäre unausführbar. Es ist
doch recht schwer, so ganz auf die eigene Kraft angewiesen zu sein,
glaube aber nicht, meine Hanna, daß ich deshalb erlahme, der liebe
Gott wird mir schon helfen.

		Ich muß fortwährend nach dem Gesange der Neger hinhören, sie
haben das vor uns voraus, daß sie ihren Sonntag durch eine
gemeinsame Andacht feiern. Das hat immerhin etwas Erhebendes! Ich
glaube, Pa und Tante würden sich wundern, wenn ich das vorschlagen
wollte. Ob unsere Neger wohl lesen können? Eigentlich weiß ich doch
furchtbar wenig über sie, Bridget kann weder lesen noch schreiben,
Tom kann es. Früher hat der alte Josuah ihnen aus der Bibel
vorgelesen, also mögen es wohl mehrere verstehen, die es dann die
Kinder lehren.

		Du bist jetzt in der Sonntagsschule, liebe Hanna, und
unterrichtest die Kinder, es war doch eine reizende Idee von Mutter
und unserem lieben alten Prediger, daß diese Stunden vor zwei
Jahren eingeführt wurden. Mutter sagte, sie freue sich besonders
meinetwegen, es könne hier für mich von großem Nutzen werden, wenn
ich solchen Unterricht kennen lerne. Du liebe Zeit, in unserer
Kolonie sind die drei kleinen Wendlers die einzigen Kinder, sonst –
Hanna – mir kommt ein Gedanke, wie ein Blitz durchzuckt es mich –
sollte Mutter das gemeint haben? –

		Hier brach der Brief jäh ab, die jugendliche Schreiberin sprang
auf und huschte leise, um Vater und Tante nicht zu stören, die
Treppe hinunter über den Hof. Vor dem Raume, in dem die Neger
sangen, stand sie einen Augenblick still, dann öffnete sie
geräuschlos die Tür und trat ein. Trotz der geöffneten Fenster
schlug ihr eine so unangenehme Luft entgegen, daß sie sich Gewalt
antun mußte, um nicht davonzulaufen. Die Neger hockten alle um Tom
und einen alten Neger, dessen dunkles Antlitz sich seltsam unter
dem buschigen weißen Haar ausnahm.

		»Bleibt ruhig sitzen«, sagte Felicia, als sich die Neger erheben
wollten, »ich möchte zuhören«.

		»Tom fertig sein, Miß Fairy,« erklärte der Kutscher und schlug
die alte, abgegriffene Bibel zu.

		»Du hältst die Andacht, Tom? Ich denke, das ist Josuahs
Amt?«

		[bookmark: page62] »Alter
Josuah für arme Neger beten, aber alter Josuah blind sein und nicht
mehr lesen können, Miß Fairy.«

		»Du blind, Josuah? Davon weiß ich ja kein Wort«, rief das junge
Mädchen und beugte sich mitleidig über den weißhaarigen Alten.

		»Lieber Gott es so wollen, Miß Fairy, alter Josuah still halten,
und Massa gut sein, er alten Neger nicht fortjagen, weil alter
blinder Josuah nicht mehr arbeiten und keine Kinder haben, die für
ihn arbeiten.«

		Tief gerührt beugte sich Felicia nieder und strich über die
gefalteten Hände des Alten. »Wie könnte Pa wohl so etwas tun,«
sagte sie, »ein Unglück, das Gott euch schickt, müssen wir in
Geduld mit euch tragen. Seit wann bist du denn blind, Josuah?«

		»Es sein zwei Jahre, Miß Fairy,« sagte Bridget, »alter Josuah
nun nicht mehr lesen –«

		»Aber alter Josuah wissen schöne Lieder,« fiel eine andere
ein.

		»Ich meine, Tom liest jetzt?« fragte Felicia.

		»Tom nicht so gut lesen wie alter Josuah.«

		»So laßt doch einen anderen lesen.«

		Die Neger schüttelten stumm die schwarzen Köpfe und sahen ihre
junge Herrin grinsend an.

		»Keiner kann lesen, Miß Fairy,« erklärte Bridget, »in Stadt arme
Neger Schulen haben, aber wer hier arme Neger Buchstaben
zeigen?«

		Felicia schwieg bestürzt und sah sich im Kreise um. Das Herz
klopfte ihr hoch, ihre Wangen bedeckten sich mit heller Röte, als
sie all die vielen schwarzen Augen vertrauensvoll auf sich
gerichtet sah. Entschlossen richtete sie sich auf. »Ich will es,«
rief sie mit leuchtenden Augen, »ich will eure Kinder im Lesen und
Schreiben unterrichten und ihnen jeden Sonntag eine Bibelstunde
geben, so gut ich es verstehe.«

		»Miß Fairy gut sein wie Engel im Himmel,« rief der alte Josuah,
und Tom drückte ihr die Bibel in die Hand, »Miß Fairy lesen, alle
Neger, alle zuhören,« sagte er.

		Verwirrt sah das junge Mädchen ihn an. »Gleich? aber gut, kommt
hinaus unter den Schuppen hinter dem Hause, hier ist es mir zu
heiß.«

		[bookmark: page63] Willig
folgten ihr alle, und bald saßen sie um die lichte Mädchengestalt
geschart und lauschten andächtig, was sie ihnen verkündete. Welch
reichen Segen brachte ihr nun die Sonntagsschule in Demmin! Ihre
schwarzen Zuhörer reichten mit ihrem Verständnis nicht an die
Demminer Dorfjugend heran, da mußte sie sich auf die einfachsten
Erklärungen, passend für ein kindliches Gemüt, beschränken.

		Herr Bertram hatte sein Mittagsschläfchen beendet, er blickte
nach der Uhr und wunderte sich, daß sein Töchterchen ihn nicht zum
Kaffee rief. Sonst hörte er sie leise im Eßzimmer hantieren, heute
aber regte sich nichts. Leise erhob er sich, öffnete die Tür, doch
weder Vorbereitungen zum Kaffee, noch Felicia waren zu erblicken.
Der Farmer schüttelte den Kopf und stieg die Treppe hinan,
wahrscheinlich schrieb sie Briefe und hatte darüber Zeit und Stunde
vergessen, oder sollte sie bei der Hitze auch eingeschlafen sein?
Doch auch in ihrem Mädchenstübchen war sie nicht; sollte sie zu
ihrem Lieblingsplatze, der Sykomore, gegangen sein?

		Er trat aus der Haustür in den Garten, da drang, als er ihn
durchschritt, Fairys glockenhelle Stimme an sein Ohr. Hastig wandte
er sich, blieb vor Überraschung jedoch regungslos stehen. Dort
unter dem Schuppen, der sich hinter dem Hintergebäude zwischen
Ställen befand, saß Felicia mitten unter den Negern, die gefalteten
Hände auf einem Tuche in ihrem Schoße und sang einen Choral. Wie
die dunklen Augen leuchteten, und welch ein rührender Ausdruck auf
ihrem reizenden Antlitze ruhte. Dem Farmer ward warm ums Herz, als
er sein Kind betrachtete, wie reich und glücklich war er doch in
seinem Besitze!

		Jetzt erhob sich Felicia, reichte Tom das Buch, sprach einige
freundliche Worte zu den Negern und schritt eilig den Fahrweg, der
vom Wohnhause seitwärts bis zu den Stallungen führte, dahin und
bemerkte plötzlich den Vater rechts im Garten. »Pa? du?« rief sie
erschrocken, »ist es schon so spät?« Der niedrige Zaun war für sie
kein Hindernis, gewandt schwang sie sich hinüber und lief auf den
Vater zu.

		»Ich muß mir wohl mein Töchterchen suchen, wenn ich meinen
Kaffeedurst befriedigen will,« sagte er neckend, »sind [bookmark: page64] dir die
Schwarzen so viel interessanter als dein alter Pa, Kind?«

		Sie küßte ihn stürmisch, hing sich an seinen Arm und rief: »Eine
herrliche Stunde habe ich verlebt, Pa! Gott sei Dank, nun weiß ich,
wie ich manches, das ich bei Mutter gelernt habe, verwenden kann. O
Pa, ich bin so glücklich!« Und sich in ihrem frohen Eifer fast
überstürzend, teilte sie dem Vater mit, daß sie den Negern
sonntäglich eine Art Bibelstunde geben und die Kinder von morgen an
im Schreiben und Lesen unterrichten wolle. »Denke nur, wie nützlich
ich mich machen kann, Pa,« rief sie, »welcher Segen für die Kinder,
etwas zu lernen. Genau genommen ist es ja auch unsere Pflicht,
dafür zu sorgen, Was hast du aber, Pa, du siehst aus, als ob du dir
das Lachen verbeißen willst; du zweifelst doch nicht an meinem
Ernste?«

		»Bewahre, wie könnte ich! Wenn ich aber in deine blitzenden
Augen sehe, frage ich mich, ob zu diesem schwierigen Vorhaben auch
die nötige Geduld vorhanden ist?«

		Felicia neigte das erglühende Antlitz gegen des Vaters Schulter
und seufzte: »Ach Pa, das ist schlimmer als alle Schwierigkeiten in
den hiesigen Verhältnissen. Hätte ich doch etwas mehr
Sanftmut.«

		»Na, beruhige dich, Kleine,« sagte ihr Vater und blickte
lächelnd auf seinen Liebling hernieder, »deinem alten Pa bist du
recht so. Ein so eigenwilliges, kleines Ding, wie du früher warst,
konntest du ja nicht bleiben, daß du aber dein heißblütiges
Temperament nicht ganz verloren hast, freut mich. Zuweilen hatte
ich wirklich Himmelangst, meine kleine Fairy könne zur sanften
Mehlsuppe werden.«

		Felicia lachte hell und fröhlich. »Das hat niemals Not gehabt,
Väterchen,« rief sie, »frage nur Mutter, sie kann es mir am besten
bezeugen. Da steht aber Tantchen auch schon in der Tür und wundert
sich, daß der Tisch unter der Veranda weder Tischtuch noch Tassen
aufweist. O, ich pflichtvergessenes Mädchen!« Flüchtig eilte sie an
dem alten Fräulein vorüber und rief: »Hab nur ein kleines Weilchen
Geduld, Tantchen, nun soll es auch mit Extrapost gehen.«

		[image: 1]


		»Mach den Kaffee in der Geschwindigkeit nur nicht zu dünn,
[bookmark: page65] [bookmark: page66] [bookmark: page67] Fee,« rief der Vater ihr
neckend nach. Sie nickte ihm übermütig zu und verschwand in der
Tür.

		Das alte Fräulein schüttelte den Kopf. »Was hat das Kind nur?«
fragte sie, »das Glück lacht ihr ja ordentlich aus den Augen.«

		»Gott erhalte es ihr,« sagte der Farmer und setzte sich auf die
roh gezimmerte Bank, »es ist die Jugend, Luise, und die tausend
Pläne, die ihr durch den jungen Kopf fahren. Wir haben es in ihrem
Alter auch nicht anders gemacht.«

		Ein Schatten flog über Fräulein Bertrams Züge, sie mochte nicht
gern an ihre Jugend, die sie verbittert in Arbeit und Entbehrung
verbracht hatte, erinnert werden. Stumm setzte sie sich neben den
Bruder, nahm aus dem offenen Fenster ihr Strickzeug und begann
emsig zu stricken. Der Ernst schwand erst aus ihrem Antlitze, als
Felicia mit dem duftenden Kaffee und selbstgebackenen kleinen
Kuchen erschien; den frohen, jungen Augen konnte sie nicht
widerstehen.

		Felicia war noch ganz voll von ihrer Bibelstunde und ihrem
Plane, die Kinder zu unterrichten. Tante Luise schüttelte den
Kopf.

		»Welcher Unsinn, Fee,« sagte sie, »ich fürchte, du hast dir da
etwas eingebrockt, das dir bald leid sein wird.«

		»Dann gibt sie es wieder auf, Luise,« sagte der Farmer heiter,
»das Kind wird noch manches zum Zeitvertreib anfangen, glaube
ich.«

		»O Pa, wie schlecht kennst du mich,« rief sie eifrig, »als ob
ich ein gutes Werk nur zum Zeitvertreib anfinge, du mußt mich
wirklich etwas ernster nehmen.«

		Lachend strich ihr der Vater über die blitzenden Augen und sagte
neckend: »Ja, ich sehe es, kleiner Sprudelkopf, gewaltig ernst will
ich dich in Zukunft nehmen, sonst riskiere ich am Ende, daß die
Präriefee mir ihre Gunst entzieht.«

		Ein träumerisches Lächeln flog über das reizende Mädchengesicht.
»Du weißt gar nicht, Väterchen, wie viele frische Kraft ich in mir
fühle,« sagte sie nachdenklich, »ich muß sie in irgendeiner Weise
ausüben.«

		»Ja, ja,« fuhr der Farmer fort zu necken, »ich glaube, die armen
Negerkinder werden noch oft Proben deiner Kraft verspüren, [bookmark: page68] ich höre schon
ihr Zetergeschrei und Miß Fairys zornige Stimme.«

		»Ich bitte dich, Pa, das ist ein garstiges Bild, das du mir da
vormalst. Ich werde meine ganze Geduld zusammennehmen, um dir zu
zeigen, wie sanftmütig ich sein kann.«

		Herr Bertram räusperte sich sehr unbegründet, und Tante Luise
sagte trocken: »Ich glaube, es gehört viel mehr Geduld dazu, etwas
in diese dicken Negerschädel hineinzubringen, als sie im Jäten zu
unterweisen.«

		Felicia errötete, biß sich auf die Lippen und schwieg, hatte sie
sich wirklich zu viel vorgenommen? Wenn sie doch die Mutter um Rat
fragen könnte, so rechtes Verständnis hatten Vater und Tante trotz
aller Liebe doch nicht für ihre Bestrebungen und ihr Innenleben.
Wieder wollte ein heftiges Heimweh nach dem Rosenhause und seinen
Bewohnern sie beschleichen, doch gewaltsam schüttelte sie die
Stimmung ab und begann heiter von anderen Dingen zu plaudern.

		Da schlug Barry an, und aufblickend gewahrten alle einen Wagen
daherkommen.

		»Das sind Wendlers,« rief Felicia erfreut, »du sollst mal sehen,
Tante, wie reizend die junge Frau ist, und wie süß die Kinder
sind.«

		Tante Luise runzelte die Stirn, sie konnte keine fremden
Menschen leiden und sehnte sich nicht nach Umgang; als aber die
junge, blonde Frau vor ihr stand, ihr beide Hände hinstreckte und
mit zitternder Stimme sagte: »Verzeihen Sie, daß wir Sie gleich den
ersten Sonntag überfallen, ich hatte aber solche Sehnsucht nach
meinen Landsleuten, daß mein Mann meiner Bitte nachgab; ich habe
mich so sehr auf Sie gefreut,« da konnte sie nicht anders, als den
Händedruck erwidern und einige freundliche Begrüßungsworte
sprechen, zumal die blauen, tränenverschleierten Augen sie so
zärtlich anblickten, als wäre sie eine nahe Verwandte der jungen
Frau. Wie war es nur möglich, daß der Mann solch zartes Geschöpf
mit den kleinen Kindern in diese Wildnis geschleppt hatte, wo sich
kein Mensch um sie kümmerte! Nun, sie wollte sich der jungen Frau
nach Kräften annehmen und ihr mit Rat und Tat beistehen. Felicia
lächelte heimlich, [bookmark: page69] als sie sah, wie liebevoll Tante Luise die
junge Frau neben sich niederzog und wie freundlich und teilnehmend
sie auf ihre Interessen einging. Da hatte wieder einmal ihr gutes
Herz, von dem Tante Luise so gar nichts wissen wollte, gesiegt.

		Herr Wendler, ein frischer, blonder, noch junger Mann,
begleitete den Farmer, der es nie lange auf einem Flecke aushielt,
in die Koppel, während Felicia die Kinder noch mit Kuchen und Milch
fütterte. Die drei kleinen Blondköpfchen waren reizend und fanden,
da sie sehr wohlerzogen waren, sogar Gnade vor Tante Luisens Augen,
die sich sonst nichts aus Kindern machte. Später ging Felicia mit
ihnen in den Garten und spielte mit den Kleinen, die schon mit
großer Zärtlichkeit an »Tante Fee« hingen und es lebhaft
bedauerten, als der Wagen vorfuhr. So hatte der Tag, der so trübe
begann, auch für Felicia noch einen angenehmen Schluß.

		Am nächsten Morgen, nachdem sie eine Stunde mit Beß und Tobsy im
Garten, der schon ein etwas anderes Ansehen gewann, gearbeitet
hatte, versammelte sie die sämtlichen Negerkinder von sechs bis
vierzehn Jahren um sich, um ihnen den ersten Unterricht zu
erteilen. Mit glänzenden Augen und geöffnetem Munde starrten die
Jungen und Mädchen ihre junge Herrin an, Tobsy mit sichtlichem
Mißtrauen, denn er hatte die erste Unterweisung in der Gartenarbeit
noch nicht vergessen. Er war so weit wie möglich von Miß Fairy
fortgerückt und blickte argwöhnisch nach dem Buche hin, das sie vor
sich liegen hatte.

		Das junge Mädchen hatte sich in früher Morgenstunde von zwei
Negern, die mit solcher Arbeit vertraut waren, aus altem
Bretterwerke einen sehr einfachen, langen, schmalen Tisch und
einige Bänke zurechtzimmern lassen und saß nun inmitten der
schwarzen Jugend, von großem Eifer beseelt. Freilich hatte ihre
Zuversicht einen argen Stoß erlitten, als sie abends zuvor ihre
Bücher nachgesehen und kein einziges gefunden hatte, das
zweckentsprechend gewesen wäre. Ihre alte englische Bibel, aus der
sie lesen gelernt hatte, war nirgends zu finden, was hätte ihr auch
das eine Buch genutzt? Sollte sie aber sofort die Waffen strecken
und dem Vater Grund zu endlosen Neckereien geben? Nimmermehr. Hatte
sie vorläufig noch keine Bücher, so mußte [bookmark: page70] sie sich auf andere Weise
zu helfen suchen, mochte die schwarze Gesellschaft erst schreiben
und geschriebene Schrift lesen lernen, schließlich war das ja ganz
gleich. Woher sie später Bücher nehmen sollte, wußte sie freilich
noch nicht, sie dachte auch nicht mehr darüber nach, als sie unter
ihren Zöglingen saß. Sie hatte einen großen Bogen Schreibpapier
gegen die Wand genagelt, mit Linien versehen und schrieb nun
Buchstaben darauf, die sie den Kindern nannte. Verwundert ob Miß
Fairys Klugheit, blickte die schwarze Gesellschaft sie an, sie
begriffen nicht, wie man diese wunderlichen Zeichen, die ihre junge
Herrin Buchstaben nannte, auseinander kennen und mit Namen
bezeichnen könne.

		Für den ersten Anfang nahm das junge Mädchen nur fünf
Buchstaben, die von den Kindern ehrfürchtig betrachtet wurden. Es
zeigte sich zu Felicias Freude, daß sie durchaus nicht so dumm
waren, wie Tante Luise meinte, einige freilich zeigten nicht das
geringste Verständnis für dies wunderbare Studium, andere wieder
begriffen schnell, kannten bald die Buchstaben und wußten sie zu
nennen. Felicia lobte die Kinder und versprach ihnen kleine
Geschenke, wenn sie fleißig und aufmerksam wären. Das spornte die
junge Schar an, jeder wollte möglichst schnell die Buchstaben
lernen, und ein kleiner Junge, dem das durchaus nicht gelingen
wollte, begann laut zu heulen und war nicht zu beschwichtigen.

		Felicia rief den Kleinen an ihre Seite, stellte ihn auf die Bank
und erklärte ihm noch einmal freundlich die ihm so merkwürdigen
Zeichen. Einen Arm um das Kind gelegt, in der anderen Hand einen
Stock, mit dem sie auf die Buchstaben zeigte, gab sie mit den
glänzenden Augen und den vor Eifer geröteten Wangen ein reizendes,
anziehendes Bild ab. Sie war so völlig hingenommen, daß sie nicht
auf die Bewegung achtete, die durch die Kinderschar ging; erst als
ein kleines Mädchen rief: »Miß Fairy, Miß Fairy,« wandte sie sich
um und blieb dann regungslos vor Staunen und Bewunderung stehen.
Dicht vor dem Schuppen hielt auf einem edlen Apfelschimmel ein
junges Mädchen in weißem wollenem Kleide und weißer Jockeymütze,
unter der ihr eine Flut goldblonden Haares in natürlichen langen
Locken über den Rücken floß und ein überaus zartes, reizendes
Antlitz einrahmte. Es [bookmark: page71] schien Felicia, als sei diese zierliche
ätherische Gestalt mit samt dem edlen Tiere eine schöne
Erscheinung, die im nächsten Augenblick verschwinden konnte. Wer
mochte dies schöne, elfenhafte Geschöpf sein? Und wie kam dieses
holde Wesen in die Einsamkeit der Savannen?

		Felicia war so im Anschauen versunken, daß sie das übermütige
Blitzen der lichtblauen Mädchenaugen vollkommen übersah, sie schrak
fast zusammen, als ein silberhelles Lachen über die rosigen Lippen
quoll und eine weiche Stimme ausrief: »Wenn Sie mich genugsam
angestaunt haben, Miß Bertram, so haben Sie wohl die
Freundlichkeit, etwas näher zu kommen.«

		Von dunkler Glut übergossen ließ Felicia ihren kleinen Zögling,
um den sie noch immer den Arm hielt, fahren und sagte hastig:
»Verzeihen Sie, daß ich so alle Gebote einfachster Höflichkeit
außeracht lasse. Kinder, ihr könnt gehen, die Schule ist aus,«
setzte sie zu ihren Zöglingen gewandt hinzu, dann trat sie schnell
zu der jugendlichen Reiterin und bot ihr mit ihrem sonnigsten
Lächeln die Hand. »Ich habe Sie gar nicht kommen hören, Miß,« –

		»Grace Martini,« stellte sich die junge Dame vor, »vielleicht
haben Sie schon von mir gehört?«

		»Sie sind Grace Martini?« rief Felicia überrascht, »o, ich habe
Sie mir ganz anders gedacht.«

		Wieder erklang das silberhelle Lachen und wirkte so ansteckend,
daß Felicia fröhlich einstimmte. »Da bin ich besser daran als Sie,«
bemerkte Grace, »ich erlebe keine Enttäuschung, denn ungefähr so
habe ich Sie mir gedacht, ja, alle meine Erwartungen sind sogar
bedeutend übertroffen.«

		»O, ich bin durchaus nicht enttäuscht,« versicherte Felicia und
schritt neben dem Pferde her auf den Hof.

		Das also war Grace Martini! Wie ganz anders hatte sie sich die
vorgestellt. Nach allem, was sie über sie gehört, hatte sie sich
das junge Mädchen auch äußerlich unvorteilhaft gedacht, und nun war
sie solch entzückendes Geschöpf. Eigentlich konnte sie es Mabel
nicht verdenken, daß sie für diese Grace, die ihren Namen mit Recht
führte, denn sie war die verkörperte Anmut, schwärmte. Es gehörte
gewiß Charakterstärke dazu, sich nicht von diesen kleinen Händen
führen zu lassen.

		[bookmark: page72] »Wie
kommt es, daß Sie mich hier auf dem Hofe aufgesucht haben, Miß
Martini?« fragte sie, während sie ins Haus gingen.

		»Ich fragte einen Neger nach Ihnen, der zeigte mir den Weg. Ich
habe Sie bei einer sehr interessanten Beschäftigung
unterbrochen?«

		Felicia beachtete den Spott nicht, sondern rief heiter: »O, das
war gut, ich hätte sonst gewiß Zeit und Stunde vergessen.«

		Überrascht sah Grace sie an. »Wo sind Ihre Gemächer?« fragte
sie.

		Ein schelmisches Lächeln flog über Felicias Antlitz. »Ich
verfüge nur über ein winzig kleines Zimmer, in dem ich nur
schlafe,« entgegnete sie, »da hinein darf ich Sie wohl nicht
nötigen. Gehen wir lieber ins Wohnzimmer.«

		»Da ist die alte Dame, nicht wahr?« fragte Grace, »ich hatte
durchaus nicht die Absicht, der alten Miß Bertram schon heute einen
Besuch abzustatten, ich war nur neugierig, Sie kennen zu
lernen.«

		»Tante Luise würde es aber doch peinlich empfinden, wenn Sie
fortreiten wollten, ohne sie begrüßt zu haben,« entgegnete Felicia,
öffnete die Türe und schob die überraschte Grace ohne Umstände über
die Schwelle.

		Tante Luise war trotz allen Liebreizes des Mädchens keineswegs
entzückt über den Besuch. Nach allem, was sie über Grace gehört,
hatte sie den lebhaften Wunsch gehabt, daß Fee niemals mit dem
»schrecklichen« Mädchen in Berührung kommen möge, und nun saß diese
Grace auf dem Sofa und das Kind sah sie mit Augen an, aus denen die
helle Begeisterung sprach. Das fehlte gerade noch! Was würde sie
noch alles in diesen unwirtlichen Savannen erleben! Wäre sie doch
daheim geblieben, sie paßte nicht in diese Verhältnisse, wo die
jungen Mädchen selbständig auftraten wie die Männer und sich nicht
an Vater und Mutter kehrten.

		Das alte Fräulein hatte nie ein liebenswürdiges,
entgegenkommendes Wesen gehabt, heute bewegte sie sich in so engen
Grenzen der Höflichkeit, daß Felicia sie mehr als einmal ängstlich
bittend ansah. Es war kein Wunder, daß sich die junge Dame sehr
bald erhob, sich von Tante Luise verabschiedete und sagte: »Sie
wollten mich auf Ihr Zimmer führen, Miß Bertram?«

		[bookmark: page73]
Unter heimlichem Lächeln stieg Felicia hinter ihr die Treppe hinan
und beobachtete Grace neugierig, als sie die Tür zu ihrem Stübchen
öffnete. Grenzenlos erstaunt ließ das verwöhnte Mädchen die Blicke
durch das einfache Gemach, das nur etwas Freundliches durch die
Bilder und Kleinigkeiten erhielt, schweifen. In ihrem ganzen Leben
hatte sie noch kein so armseliges Mädchenstübchen gesehen; ob man
in einem so bescheidenen Heim wirklich glücklich sein konnte?
Schnell wandte sie sich, als sie aber Felicias schelmischem Blick
begegnete, brachen beide in ein fröhliches Gelächter aus.

		»Ich fürchte, Miß Martini, Sie werden mit einem so armen Mädchen
nicht verkehren mögen?« fragte Felicia dann ernster.

		Grace reichte ihr die Hand und sagte freimütig: »Armut ist keine
Schande, ebensowenig wie Arbeit schändet. Sie gefallen mir, da ist
es mir gleich, ob Sie arm oder reich sind.«

		Felicia blickte sie entzückt an, nötigte sie auf den Platz am
Fenster und setzte sich zu ihr. »War es nett in Chicago?« fragte
sie.

		»O ja, sehr nett, ich habe dort noch von früher viele
Beziehungen.«

		»War Ihr Vater sehr böse, als sie zurückkamen?«

		»Pa? Weshalb in aller Welt? Er freut sich, wenn ich Vergnügen
habe.«

		»Ich glaube kaum, daß Mabels Vater ihre heimliche Reise so
aufgefaßt hat.«

		Grace zuckte die Achseln. »Mr. Brighton hat leider viel von den
Ansichten seiner Frau angenommen und vergißt ganz, daß die hier
unmöglich berücksichtigt werden können. Es wird hohe Zeit, daß
beide einsehen, daß wir in Amerika und nicht in Deutschland leben.
Sie haben wohl eine besondere Vorliebe für die Neger?« fügte sie
hinzu.

		»Ich? Weshalb meinen Sie?«

		»Ich traf Sie in so rührender Stellung, daß ich es vermuten
muß.«

		»Eine besondere Vorliebe? Nein, das will ich nicht behaupten,«
entgegnete Felicia, »doch ja« setzte sie eifrig hinzu, »meine alte
Bridget, die mich nach Mamas Tode groß gezogen und mit rührender
Treue für mich gesorgt hat, habe ich wirklich lieb. [bookmark: page74] Die anderen
interessieren mich weniger, doch sind wir auch für sie
verantwortlich, da sie nun einmal in unserem Dienste stehen. Mit
Schrecken erfuhr ich gestern, daß nur einer aus unserer ganzen
Schar lesen und schreiben kann, nun habe ich mich entschlossen, die
Kinder zu unterrichten, heute morgen habe ich den Anfang gemacht
und mich gefreut, wie befähigt einige sind.«

		»Auch das kleine Ungeheuer, das Sie so zärtlich im Arme hielten.
Wie ist es möglich, daß Sie ein solch schwarzes Scheusal anrühren
mögen?«

		Das leicht erregbare Blut stieg Felicia warm in die Wangen, »Ich
sehe die Neger mit anderen Augen an,« entgegnete sie eifrig, »sie
sind ebensogut Menschen wie wir, wenn sie auch manches an sich
haben, das uns unangenehm ist. Vor Gott gilt nicht die Hautfarbe,
da gilt allein das Herz, dürfen wir uns da anmaßen, nichtachtend
gegen seine Geschöpfe zu handeln?«

		Lebhaft interessiert blickte Grace in die blitzenden Augen
Felicias. »So wäre es Ihnen vielleicht angenehm, wenn ich Sie mit
unseren Negerweibern zusammen zum Tee einlüde?« fragte sie.

		Fee lachte. »Das würde ich sehr seltsam finden und jedenfalls
lieber den Tee allein mit Ihnen trinken,« entgegnete sie, »das gibt
uns aber nicht das Recht, die uns dienen und die wir hier in den
Savannen gar nicht entbehren können, zu verachten.«

		Grace ließ den Gegenstand fallen und fragte: »Kleiden Sie sich
an, Miß Bertram, ich habe mir vorgenommen, Sie für den ganzen Tag
zu mir nach River Hall zu holen.«

		»Sie sind sehr freundlich, Miß Martini, ich möchte Tante Luise
jedoch nicht allein lassen, Pa ist nach St. Louis und kann vor dem
Abend nicht zurück sein.«

		Erstaunt sah das schöne Mädchen sie an. »Um diese alte Dame
wollen Sie hier bleiben?« fragte sie.

		»Ja, Tante würde sich sehr einsam fühlen, sie hat sich ja noch
gar nicht recht eingelebt. Denken Sie nur, wie lang ihr der Tag
werden würde.«

		»Mir wird er auch lang,« entgegnete Grace, legte den Arm um sie
und bat schmeichelnd: »Kommen Sie mit mir, Fairy, ich bin so viel
allein, Pa hat nur Interesse für seine langweiligen Pflanzungen.
Ich hatte es mir so hübsch gedacht, Sie den ganzen [bookmark: page75] Tag bei mir zu haben
und Sie genau kennen zu lernen. Sie sind so ganz anders wie alle
Mädchen, die ich kenne, daß Sie mich interessieren.«

		»Sie mich auch. Grace, liebe Grace,« rief Felicia, ganz
hingerissen von ihrem bezaubernden Liebreiz, »wir wollen
Freundinnen sein, ja, willst du?«

		Grace lachte und bot ihr die frischen Lippen zum Kuß. »Bei euch
Deutschen ist eine Freundschaft nur echt, wenn sie auf diese weise
besiegelt wird, nicht wahr?« fragte sie schelmisch. »Pa hat mir
früher viel von seiner Heimat erzählt, nun ist er aber auch schon
ganz Amerikaner geworden. Ich habe mich immer sehr für die
Deutschen interessiert, Mabel und Ellen sind ja nur halbe Ausgaben,
mich hat Mama ganz amerikanisch erzogen und die kleine Frau Wendler
–« sie zuckte mitleidig die Achseln – »durch sie lernte ich die
Deutschen nur von einer Seite kennen, der ich durchaus keinen
Geschmack abgewinnen kann, alle Sentimentalität ist mir
schrecklich. Der Mann ist schon netter, die Würmer sind niedlich,
nur noch zu sehr Wickelkinder, noch völlig unselbständig, daher
solche Last für die Mutter.«

		»Süß sind sie,« rief Felicia, »ich habe selten so wohlerzogene,
gehorsame Kinder gesehen. Beste Grace,« fügte sie bittend hinzu,
»sei so gut und versuche nicht, den Kleinen deinen unbändigen
Freiheitsdrang einzuimpfen, ich glaube nicht, daß den Eltern damit
gedient wäre.«

		Grace lachte, sprang auf und schüttelte die langen Locken.
»Vorläufig will ich meinen ganzen Einfluß aufbieten, dich zum
Mitkommen zu überreden. Nicht wahr, Fairy, du erbarmst dich meiner
und spielst heute mal wohltätige Fee bei mir statt hier bei der
alten Dame und den schwarzen Ungetümen?«

		Es war ein seltsames Gemisch anmutiger Kindlichkeit und reifer
Weiblichkeit in Grace, das Felicia in Staunen und Entzücken
versetzte. Einen Augenblick war sie die vornehme junge Dame, im
nächsten ein reizendes Kind. Jetzt legte sie beide Arme um Felicias
Nacken und blickte ihr mit bezauberndem Lächeln in die Augen.

		»Nicht wahr, du kommst mit mir, Fairy?« schmeichelte sie, »du
glaubst nicht, wie einsam ich bin.«

		[bookmark: page76]
»Du kannst dir ja Mabel holen?«

		»Die interessiert mich nicht, ich kenne sie wie meinen kleinen
Finger.«

		»Wer weiß, ob ich dir bei näherer Bekanntschaft nicht auch
langweilig werde,« scherzte Felicia.

		»Darauf bin ich eben neugierig, ich will dich studieren, Zug um
Zug, und sehen, ob du die Eigenschaften hast, ohne die ich mir
durchaus eine wahre Deutsche nicht denken kann.«

		»Und welche sind das?«

		»Das werde ich dir doch nicht verraten?«

		»O weh, da muß ich mich ja sehr zusammennehmen, um dir nicht
eine Enttäuschung zu bereiten.«

		»Pah, du bist nicht der Mensch, der das fertig bringt, du wirst
dich stets geben, wie du denkst und fühlst. Und nun mach schnell,
Fairy, daß wir endlich fortkommen.«

		Ein schwerer Kampf, den Grace mit Interesse beobachtete, zeigte
sich in Felicias sprechenden Zügen. Wie verlockend war es, den Tag,
der ziemlich reizlos vor ihr lag, mit diesem entzückenden Geschöpfe
zu verleben, eigentlich hielt sie auch nichts ernstlich zurück. Pa
war bis zum Abend fort, und Tante Luise würde sie gewiß nicht
entbehren. Schon öffnete sie die Lippen zu einer zustimmenden
Antwort, da tauchte der Tante vergrämtes Antlitz vor ihr auf, und
sie erinnerte sich ihrer guten Vorsätze, die Tante zu lieben und
stets zuerst an ihr und Pas Wohl zu denken.

		Sie atmete tief auf und sagte: »Beinahe wäre ich dir erlegen,
Grace, aber zu rechter Zeit fielen mir meine Pflichten ein, ich muß
hier bleiben.«

		»Pflichten?« fragte Grace gedehnt, »das Wort hat nur einen
Begriff für mich, nämlich mein Leben so viel wie möglich zu
genießen und es nach meinem Geschmacke und meiner Eigenart zu
gestalten. Was verstehst du darunter?«

		»Daß ich in erster Linie für Pa und Tante Luise lebe, ihnen die
Gegenwart sonnig und heiter gestalte, soviel ich kann, zweitens,
daß ich mich meinen Mitmenschen nützlich mache, und die Gaben, die
Gott mir gegeben hat, zu seiner Ehre und zum Frommen der Menschen
verwende.«

		»Bravo, das ist wie eine echte Deutsche gesprochen, wenigstens
[bookmark: page77] denke
ich mir, daß sie diese Ansicht größtenteils vertreten. Denkt dein
Pa auch so? Doch wie kann ich fragen?« Sie sah mit einem
bezeichnenden Blicke in dem kahlen Zimmer umher und fuhr fort:
»Richtete er sich nach unserem Grundsatze, vor allen Dingen Geld zu
verdienen und alle idealen Schwärmereien, mit denen ihr Deutschen
euch so gerne aufhaltet, beiseite zu setzen, so sähe es gewiß etwas
anders bei euch aus.«

		Felicia errötete heiß, ihre dunklen Augen blitzten zornig auf.
»Wenn du über unsere Armut und über unsere Gesinnungen, denen ich
unter allen Umständen treu bleiben werde, spotten kannst, so ist es
besser, wir fangen einen Verkehr gar nicht erst an, ich glaube
auch, daß wir in keiner Beziehung übereinstimmen werden.«

		Sie erschrak, als sie die Worte gesagt hatte, eigentlich hatte
sie ihrem reizenden Gaste die Tür gewiesen; der jungen Dame blieb
nichts anderes übrig, als ihr hoheitsvoll den Rücken zu kehren. Wie
erstaunte sie, als die kleine Elfe ihr silberhelles Lachen
anstimmte, in die Hände klatschte und rief: »Wundervoll! Du hast
Temperament, wie ich das liebe! Ich finde dich entzückend, Fairy!
Da, setze dich, du langes Mädchen, damit ich dir einen Kuß geben
kann, das ist eine Gunstbezeugung, die nicht vielen Sterblichen
zuteil wird. Weshalb machst du ein so spaßhaft verblüfftes
Gesicht?«

		»Ich kann mich nicht so schnell in deine Art und Weise finden,
du tust immer das Gegenteil von dem, was ich vermute.«

		Grace schüttelte die langen Locken zurück, setzte sich Felicia
gegenüber, schlang die kleinen weißen Hände um die Knie und sah sie
mit den glänzenden Augen belustigt an. »Du armes Geschöpf, welch
ein langweiliges Leben hast du vor dir, wenn du dir so garstige
Pflichten gestellt hast. Deshalb also hast du heute morgen diese
schwarzen Scheusale unterrichtet?«

		»Freilich, und es hat mir Freude gemacht, ich habe nur eine
Sorge, ich weiß nicht, woher ich Bücher und alles was zum ersten
Unterricht nötig ist, nehmen soll. Du hast es ja schon durchschaut,
Grace, daß wir arm sind. Meine Erziehung in Deutschland hat viel
Geld gekostet, dann die Reise, da darf ich Pa nicht mit Ausgaben
kommen. Wenn ich nur wüßte, wodurch ich Geld [bookmark: page78] verdienen könnte, denn
ich brauche viel, sehr viel. Weißt du, Grace, es zieht mich trotz
aller Gesinnungsverschiedenheit doch unwiderstehlich zu dir, ich
muß es dir anvertrauen, es ist mein höchster Wunsch, hier in
unseren Savannen eine Kirche zu bauen.«

		Grace sprang auf, hielt sich die Ohren zu und rief: »Schweig
still, ich werde sonst noch hören müssen, daß du uns alle zu
Quäkern machen willst. Himmel, welch ein Mädchen! Ein Glück, daß Pa
mich nicht zu meiner Erziehung nach Deutschland geschickt hat, als
ich noch ein Wickelkind war, später wäre ich natürlich nicht
gegangen, welche Riesenarbeit für mich, dich nur etwas für die
hiesigen Verhältnisse zuzustutzen, warte, ich werde bald mit dir
auf vierzehn Tage nach Chicago fahren, dort lernst du es am ersten.
So, nun will ich heim, kommst du mit mir oder nicht?«

		»Nimm es nicht übel, Grace, ich kann wirklich nicht.«

		»Gut, setze dich mit einem Strickstrumpfe zu der alten Dame,
schmachte nach einem Lächeln von ihr und berausche dich an dem
Gefühle, unmäßig brav zu sein, das muß ja für dich die höchste
Wonne sein. O dear me, what a
life!«

		Halb lachend, halb ärgerlich ging Felicia mit ihr die Treppe
hinunter und schritt mit ihr auf und nieder, bis das Pferd gebracht
wurde.

		»Du bist mir doch nicht böse, Grace?« fragte sie, als diese im
Sattel saß und ihr die Hand bot.

		»Weshalb denn? Du richtest dir dein Leben ein, wie du es magst,
freilich geht unser Geschmack sehr auseinander, aber kommt Zeit,
kommt Rat. Adieu, süße, kleine Fairy, ich bin dir trotz alledem
gut. Auf baldiges Wiedersehen.« Sie nickte ihr noch einmal lachend
zu und sprengte davon.

		Felicia beschattete die Augen mit der Hand und stand so lange
sie das weiße Gewand flattern sah, dann lief sie ins Wohnzimmer und
rief lebhaft: »Hast du je ein entzückenderes Geschöpf gesehen,
Tante? Wonnig ist sie! Ich dachte immer, unsere Lisa wäre hübsch,
was ist die aber gegen diese süße, schöne, liebreizende Grace!«

		»Weißt du nicht noch mehr Ausdrücke?« fragte das alte Fräulein
grollend, »ich dachte es mir gleich, daß dich die schöne Larve
hinreißen würde. Kind, Kind, hüte dich vor dem Mädchen, [bookmark: page79] das weder
Ehrfurcht vor dem Alter hat, noch des eigenen Vaters Autorität
anerkennt. Wenn du dich nicht gleich anfangs vorsiehst, so werden
wir es nächstens erleben, daß du plötzlich ohne unser Wissen mit
ihr auf und davon gehst.«

		Das junge Mädchen lachte. »Ja, Tantchen, sie hat auch bereits
die Absicht ausgesprochen, mich auf vierzehn Tage mit nach Chicago
zu nehmen, und heute kam sie, mich für den ganzen Tag zu
entführen.«

		»Und weshalb bist du nicht mitgegangen?«

		»Aber Tante, dann wärst du doch ganz allein gewesen.«

		»Meinetwegen hättest du dir keinen Zwang anzutun brauchen,«
entgegnete das alte Fräulein kurz, »überhaupt will ich dir bei
dieser Gelegenheit sagen, daß ich nicht gern in irgendeiner Weise
ein Hindernis für dich sein möchte. Ich bin daheim gewohnt gewesen,
allein zu sein, und kann es hier gleichfalls. Du sollst meinetwegen
nichts entbehren oder ausschlagen, nicht das geringste.« Es sollte
sicher eine Freundlichkeit sein, doch es klang nicht so, da der Ton
hart war und an die frühere Verbitterung mahnte. Felicia verstand
sie jedoch, schnell trat sie näher, legte den Arm um sie, beugte
sich nieder und sah ihr lächelnd in das ernste Antlitz.

		»Ei, Tantchen, erst warnst du mich, und nun ist es dir gar nicht
recht, daß ich Grace nicht sofort begleitet habe? Wie soll ich das
verstehen?« fragte sie heiter.

		Tante Luise lächelte schwach. »Ach Kind, ich möchte nur
verhindern, daß du um meinetwillen etwas entbehrst. Ein so junges
Mädchen, ganz auf einen viel beschäftigten Vater und auf eine
grämliche alte Tante angewiesen, muß ja Sehnsucht nach Verkehr und
Abwechslung haben. Wirklich, Fee, seit ich diese gefährliche
Person, diese Grace gesehen habe, bin ich recht in Sorge um
dich.«

		»Nicht nötig, Herzenstantchen, ich bin eine zu gute Deutsche
geworden, um wieder eine freie Amerikanerin zu werden; man wechselt
seine Ansichten doch nicht wie sein Kleid. Nein, Tante, für so
wankelmütig mußt du mich nicht halten. Nun will ich dir aber meine
Unterhaltung mit Grace erzählen und von meinen ersten Erfolgen als
Lehrerin, du wirst staunen, Tantchen. Erst [bookmark: page80] will ich mir aber eine
Arbeit holen, dabei plaudert es sich viel gemütlicher, doch vor
allen Dingen muß ich nachsehen, ob Beß und Tobsy faulenzen oder im
Garten arbeiten.«

		Liebevoll sah das alte Fräulein ihr nach, als sie eilig das
Zimmer verließ, und flüsterte vor sich hin: »Sie ist ein gutes
Kind, Gott erhalte sie so.«

		Nach kurzer Zeit kehrte Felicia mit verschiedenen hübschen,
ausgezeichneten Handarbeiten, die sie sich in Hamburg gekauft
hatte, zurück und beriet mit der Tante, welche sich wohl am besten
für den Vater zum Geburtstage eignete. Eifrig begann sie dann zu
sticken und plauderte dabei fröhlich. Tante Luise ging freundlich
auf alle Ideen des jungen Mädchens ein, obgleich sie für viele
Dinge kein Verständnis besaß und über manches ganz anders dachte.
Das konnte sie auch nicht ganz verbergen, und ihre nüchterne
Lebensanschauung fiel hin und wieder wie ein kalter Wasserstrahl
auf Felicias hochgehende Empfindungen. Wie sehr entbehrte sie dann
die Mutter und Hanna, mit welcher Sehnsucht wünschte sie die beiden
herbei.

		Der Tag verging trotz allen guten Willens langsam, und als sie
abends mit der Tante unter der Sykomore den Sonnenuntergang
bewunderte und den wagen, der den Vater brachte, in der Ferne
entdeckte, lief sie ihm quer über die große Wiese entgegen.

		»Na, Liebling, ist dir der Tag sehr lang geworden ohne deinen
alten Pa?« rief der Farmer ihr zu, als sie ganz außer Atem bei dem
Wagen anlangte und Tom befahl, zu halten.

		»Ellenlang, Pa,« entgegnete sie lachend, während der Vater ihr
behilflich war, auf den Wagen zu steigen, »ein Glück, daß du wieder
da bist. Aber du böser Pa hast mir gar nicht gesagt, wie hinreißend
entzückend Grace Martini ist, ich hatte sie mir ganz anders
vorgestellt und finde nun ein Wesen, das gleich als Elfenkönigin im
Sommernachtstraum auftreten könnte.«

		Der Farmer ließ einen langen Pfiff hören. »Bläst der Wind aus
der Richtung?« fragte er. »ei Kind, da bist du auch wohl mal eines
schönen Tages verduftet, und kein Mensch weiß, wo die Präriefee
geblieben ist.«

		»Natürlich, ich fahre nächstens den Mississippi hinunter, [bookmark: page81] amüsiere mich
herrlich in New-Orleans und schicke dir ungezählte Rechnungen.
Aber, im Ernst, Pa, findest du sie nicht süß?«

		»Na, weißt du, Kind, das ist ein bißchen stark ausgedrückt, sie
ist ja ganz niedlich, das Püppchen. Daß sie dir imponiert hat,
wundert mich übrigens nicht,« schloß er neckend.

		»Du, Pa, das ist nicht ganz richtig ausgedrückt.«

		»Na, dann hast du ihr imponiert, davon deine Begeisterung; bei
euch Mädels muß ja immer ein bißchen Überschwenglichkeit im Spiele
sein. Ich wette darauf, daß sie dir etwas Angenehmes gesagt
hat.«

		»Ja, sie hat mir gesagt, daß sie mich entzückend findet.«

		»Siehst du? Ich dachte es wohl,« rief der Farmer lachend, »wenn
man so schöne Dinge zu hören bekommt, wird man gern wieder freie
Amerikanerin, was, Fairy?«

		»Du böser Pa,« sagte Fee und stimmte in sein Lachen ein.

		Tante Luise stand auf der Veranda, als der Wagen vorfuhr.
Nachdenklich blickte sie in das gebräunte Antlitz, das einen so
ganz anderen Ausdruck trug, als damals, als er vor fünf Jahren, ein
ernster Mann, niedergedrückt von seiner Schuld gegen Mutter und
Schwester und von dem Grame um sein Weib, sein Kind nach
Deutschland gebracht hatte. Damals hatte er sich zu angestrengter
Arbeit für sein Kind aufgerafft, und wie lebte er nun durch das
Zusammenleben mit der Tochter auf, man sah, daß er sich glücklich
fühlte. Wenn doch kein fremder Einfluß störend zwischen Vater und
Tochter treten wollte! Sie konnte den Gedanken an Grace nicht los
werden und wunderte sich, wie leicht der Bruder die Sache nahm und
während der Mahlzeit sein begeistertes Töchterchen mit ihrer
neuesten Schwärmerei neckte.

		Am nächsten Tage, als Felicia im Garten beschäftigt war, kam
Mabel angeritten. Fee begrüßte sie erfreut und wollte sie ins Haus
führen, doch Mabel hielt sie zurück.

		»Ich mag jetzt nicht die Liebenswürdige gegen deine Tante
spielen,« sagte sie, »ich möchte mich nur einmal aussprechen.«

		»So komm zur Sykomore, dort hört uns niemand.«

		Nun saßen sie im Schutze des breitästigen Baumes, doch Mabel
schien keine Eile mit der Aussprache zu haben, sie starrte vor sich
hin und schwieg. Felicia brannte vor Neugierde, etwas [bookmark: page82] über ihre Reise zu
hören, mochte aber nicht direkt fragen, so sagte sie: »Gestern war
Grace bei mir, ich hatte ja keine Ahnung, daß sie ein so
entzückendes Geschöpf ist.«

		»Ach, Grace! ich wollte, sie wäre gar nicht hierher
gezogen.«

		»Ich denke, du schwärmst für sie?«

		»Was nützt mir das, wenn ich es ihr nicht gleichtun kann. Wäre
es dir angenehm, verspottet zu werden, weil du in dem freien
Amerika nicht wie andere Mädchen deinen eigenen Willen haben
sollst?« Hastig hatte sie diese Worte hervorgestoßen und brach nun
in heißes Schluchzen aus.

		»Arme Mabel, hast du Unannehmlichkeiten wegen deiner Fahrt
gehabt? Aber, Mabel, nimm es mir nicht übel, ein etwas starkes
Stück war es von dir, ohne wissen deiner Eltern auf mehrere Tage zu
verreisen.«

		»Das ist hier so Sitte, alle Mädchen tun, was sie wollen,
weshalb soll ich es nicht?«

		»Weil deine Eltern es nicht wünschen. Hast du dich denn wirklich
in Chicago amüsiert?«

		»Natürlich, sehr gut, es war reizend,« entgegnete Mabel und
errötete heiß bei dieser Unwahrheit, sie hätte aber für nichts
eingestehen mögen, daß ihr Gewissen sie zu keinem rechten Genusse
hatte kommen lassen. In überstürzter Weise erzählte sie nun von
ihrem Aufenthalte in Chicago und suchte der Freundin durch die
Selbständigkeit, mit der sie dort aufgetreten war, zu
imponieren.

		Sie erreichte ihren Zweck jedoch nicht. »Es mag ja recht schön
gewesen sein,« sagte Felicia, als sie einen Augenblick schwieg,
»für mich würde aber alles Vergnügen aufhören, wenn Pa mein Tun
nicht billigte.«

		»Ach, weißt du, Fairy,« Mabel rückte näher zu ihr heran, »du
könntest dergleichen ruhig wagen, dein Vater würde dich sicher
gewähren lassen, du hast ja früher auch viel mehr Freiheit gehabt
als wir. Wenn du nur wolltest, könntest du bald ein ebenso
vergnügliches, unabhängiges Leben führen wie Grace, dann würden
meine Eltern sich schließlich auch darein finden und mich gewähren
lassen.«

		»Das wäre ja ein hübsches Resultat meiner deutschen Erziehung.
[bookmark: page83] Pfui, Mabel,
wie kannst du mir so etwas zumuten? Bist du nur deshalb
hergekommen? Vergißt du ganz, daß Pa mich nur fortgebracht hat,
damit ich nicht so eigenwillig und selbstsüchtig würde? Und jetzt,
wo ich diese Eigenschaften so ziemlich abgelegt habe, soll ich mich
bemühen, sie in noch schlimmerem Maße wieder anzunehmen? Wozu hätte
Pa denn die vielen Opfer für mich gebracht und Mutter sich so
unendliche Mühe mit mir gegeben? Das wäre wahrlich ein schöner Lohn
für beide. Nein, ich will mein möglichstes tun, Mutters Lehren
auszuführen und ihrer Erziehung Ehre zu machen.«

		»Das ist recht, spiele dich nur als Tugendheldin auf und mache
dich auch bei meinen Eltern lieb Kind, damit du mir täglich als
Beispiel vorgehalten wirst. Gräßlich ist es, nirgends finde ich
Verständnis, zu Hause ist jeder unzufrieden mit mir, und Grace
lacht und spottet über mich.«

		»Laß sie doch, sei du doch so, wie deine Eltern es wünschen, das
ist doch viel wichtiger. Liebste Mabel, mach' dich doch nicht so
abhängig von Grace, laß sie doch tun, was sie will, und tue, was
dir zukommt. Du rühmst dich deiner Selbständigkeit und machst alles
nach, was Grace dir vormacht, ich täte das ganz gewiß nicht.«

		»Du, höre mal, das ist aber großartig von dir, ich mache es mit,
weil es mir Vergnügen macht. Was soll ich auch anfangen? es ist zum
Sterben langweilig in diesen öden Savannen.«

		»O, Arbeit gibt es genug,« entgegnete Felicia und erzählte
eifrig von ihren Unterrichtsstunden.

		Mabel schüttelte sich. »Ehe ich mich mit dem schwarzen Volke
befaßte, wollte ich lieber vor Langeweile sterben,« rief sie
entrüstet und sprang auf. »Lebe wohl, es ist vergeblich, bei dir
Verständnis für eine Freiheit liebende Seele zu suchen.«

		Umsonst nötigte Felicia die Freundin zum längeren Bleiben, sie
wollte auch Tante Luise nicht begrüßen, sondern sprengte nach
kurzem Abschiede davon. Nachdenklich sah Felicia ihr nach; wenn sie
doch das rechte Wort für die irregeleitete Freundin finden könnte!
Ob sie sich direkt an Grace wandte und sie bat, nicht solchen Zwang
auf Mabel auszuüben? Langsam kehrte sie in den Garten zurück, und
nun wurden ihre Gedanken sofort in [bookmark: page84] andere Bahnen gelenkt. Der Vater hatte
ihr eine Abnahmequelle für ihr überflüssiges Gemüse verschafft,
prüfend durchschritt sie die schmalen Wege, um festzustellen, was
sie morgen in aller Frühe an Gemüse schneiden und pflücken wollte,
damit Tom es mitnehmen konnte. Der bequeme Stuhl für Tante Luise
fing an, in greifbarere Nähe zu rücken. Schon bei dem Gedanken
leuchteten ihre Augen in heller Freude und ein Liedchen singend,
ging sie von Beet zu Beet. Wie glücklich und dankbar sie war, daß
sie im Rosenhause andere Freuden gelernt hatte als nur die, welche
dem eigenen Ich gelten.

		Einige Tage später, als Herr Bertram sich nach dem Frühstücke
eine Zigarre ansteckte, um auf das Feld zu gehen, und Tante Luise
Tassen spülte – sie hatte es durchgesetzt, dies selbst morgens und
nachmittags zu tun, und trank seitdem ihren Kaffee mit großem
Behagen – ward die Tür aufgerissen und hochrot, mit glänzenden
Augen stürzte Felicia herein und warf sich dem Vater ungestüm an
die Brust.

		»Pa, mein lieber, alter Pa! Das ist ja reizend von dir! Wie gut
du doch bist!« rief sie und küßte ihn nach jedem Ausrufe, »ich
hätte ja gar nicht gedacht, daß du soviel Interesse für die Sache
hast, soviel wie du mich geneckt hast. Nun hast du mir aber durch
die Tat bewiesen, daß du deiner Fee doch einige Ausdauer zutraust.
Wie ich mich freue! Du lieber, einziger Pa!«

		Unter ihren stürmischen Liebkosungen hatte der Farmer nicht zu
Worte kommen können, als sie nun aber eine Pause machte, rief er
seiner Schwester zu: »Verstehst du, Luise, was sie meint? Die Hitze
wird dem Kinde doch nicht zu Kopfe gestiegen sein?«

		Felicia lachte. »Du böser Pa, es hilft dir nicht, du bist
erkannt, komm mit an den Ort der Tat, dann sage noch, daß du es
nicht gewesen bist, der mir diese großartige, wundervolle
Überraschung bereitet hat.«

		Kopfschüttelnd folgte nicht allein der Farmer seinem
Töchterchen, sondern auch Tante Luise schloß sich ihnen neugierig
an. Es ging über den Hof an dem Hinterhause vorüber zu dem
Schuppen.

		»Nun?« fragte Felicia triumphierend.

		Vorläufig erhielt sie keine Antwort, Vater und Tante blickten
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»Überraschung« mit so aufrichtigem Erstaunen an, daß sie ganz irre
an dem Täter wurde.

		Da hing an der wand eine große Wandtafel, an der ein großer
Schwamm und ein Stück Kreide befestigt waren. Daneben hingen Karten
zum ersten Anschauungsunterricht, und auf dem Tische lagen
Schreibhefte, Bleifedern und englische Fibeln.

		»Nun, Pa?« fragte Fee noch einmal, aber nicht mehr so
triumphierend wie das erstemal.

		»Was denn, Kind? Du meinst doch nicht, daß ich so viel Geld für
deine Marotte, unseren Negerkindern Lesen und Schreiben
beizubringen, ausgeben würde? Nein, meine Kleine, da kennst du
deinen alten Pa schlecht.«

		Das frohe Leuchten schwand aus Felicias Zügen, fragend sah sie
Tante Luise an. Das alte Fräulein zuckte die Achseln. »Du weißt,
Kind, wie wenig Interesse ich für die Sache habe.«

		»Wer kann es aber gewesen sein?« fragte das junge Mädchen
sinnend und rief plötzlich atemlos: »Sollte es Grace –,« »Kind,«
unterbrach der Vater sie lachend, »eher würde ich alles andere
glauben als das.«

		»Darüber muß ich mir Gewißheit verschaffen,« rief Felicia, »wenn
du mich heute nachmittag einige Stunden entbehren kannst, Tante,
reite ich hinüber und frage sie.«

		Anfangs war das junge Mädchen bei dem bald beginnenden
Unterrichte etwas unaufmerksam, die Verwunderung der Kinder jedoch
und ihre naiven Freudenäußerungen über die unerwarteten Gaben
entrissen sie bald ihren Gedanken und spornten sie zu einem Eifer
an, dem ihre jungen Zöglinge nicht folgen konnten. Sie mußte sich
gewaltsam zur Ruhe und Geduld zwingen und sich wieder einmal
seufzend sagen, daß hier ein Feuereifer durchaus nicht angebracht
war.

		Nach dem Kaffee bestieg sie sehr vergnügt ihre Beauty und
sprengte, von einem Negerjungen begleitet, über die Wiesen nach
River Hall. Sie war noch nicht dort gewesen und betrachtete das
hübsche Wohnhaus neugierig und voller Interesse. Eine so elegante
Farm hatte die Kolonie bis jetzt noch nicht aufzuweisen, sie war
leicht und gefällig erbaut, man sah auf den ersten Blick, daß der
Besitzer Mittel hatte. Um das Haus herum zog sich ein [bookmark: page86] Garten, der
freilich erst neu angelegt war, doch schon ziemlich üppige Büsche
und Bäume aufwies. Auch Blumen sah Felicia hier wieder in buntem
Flor, namentlich Rosen der mannigfachsten Sorten, der Besitzer
schien für sie eine besondere Vorliebe zu hegen. Man sah aus der
ganzen Anlage der Ansiedelung, daß es Herrn Martini nicht allein um
den Erwerb zu tun war.

		»Wie reich müssen Martinis sein,« dachte Fee, »wie gut könnten
sie mir beim Bau meiner Kirche helfen, ich muß doch versuchen,
Grace allmählich für meinen Plan zu erwärmen. Das kann nicht schwer
halten, wie großmütig und warmherzig hat sie sich erst heute morgen
gezeigt, meine süße, entzückende Grace.«

		Inzwischen hatte sie das Haus erreicht, stieg ab und fragte nach
der jungen Herrin. Ein schwarzer Diener in Livree führte sie die
Treppe hinan in ein prächtig ausgestattetes Zimmer und bat sie,
einen Augenblick zu warten. Neugierig sah Felicia sich um. Das also
war Graces Empfangszimmer, wie armselig ihr wohl das
Mädchenstübchen in Victoria Cottage vorgekommen war? Das focht Fee
indessen wenig an, ja, sie fragte sich, ob Grace sich in ihren
eleganten Räumen wohl so glücklich fühlte, wie sie in ihrem weiß
getünchten Stübchen?

		Da kam der Neger zurück und führte sie durch ein zweites, ebenso
reich ausgestattetes Zimmer auf einen geräumigen Balkon, der durch
ein Leinendach gegen die Sonne geschützt war und den Blick
ungehindert über die wiesen und den silberglänzenden Fluß bis in
die endlose Ferne gewährte. Rechts erhoben sich einige Hügel und
Wälder, links verschwanden diese, da spannten sich wie das
unendliche Meer die Savannen in ihrer ganzen Weite aus. Für manchen
wäre das Bild öde und trostlos gewesen, Felicia hatte es von ihrer
frühesten Kindheit an geliebt, auch jetzt blickte sie mit
leuchtenden Augen über das stille einförmige Landschaftsbild und
schrak zusammen, als eine jugendliche Stimme spöttisch sagte: »Ich
weiß freilich nicht, was es da so ausgiebig zu bewundern gibt, wenn
da aber fertig bist, wendest du mir vielleicht deine Aufmerksamkeit
zu.«

		Felicia fuhr lebhaft herum, das frohe Begrüßungswort blieb ihr
jedoch auf der Lippe, als sie Grace erblickte. Sie lag in einem
Schaukelstuhle, den sie in leiser Bewegung hielt, lässig [bookmark: page87] hingestreckt,
die Hände hinter dem feinen Kopfe verschränkt. Hinter ihr erhob
sich eine herrliche Fächerpalme, die ihre breiten Wedel über das
junge Mädchen breitete, ihr zur Seite stand ein zierlicher Tisch
mit Blumen, Büchern und Zeitungen. Ein Hauch von Duft und Poesie
hätte das junge Mädchen umgeben, wenn nicht eins gewesen wäre, das
alle Poesie zerstörte: Grace hielt zwischen den rosigen Lippen eine
Zigarette! Ganz entgeistert starrte Felicia die neu gewonnene
Freundin, ihre süße, entzückende Grace an, sie fühlte, wie sie bis
zu den Haarwurzeln errötete.

		Da nahm Grace die Zigarette aus dem Munde und brach in ihr
silberhelles Lachen aus. »Du bist wundervoll, kleine deutsche
Unschuld,« rief sie, »hast du nie eine Dame rauchen sehen? Komm
näher und setze dich. Verzeih, daß ich nicht aufstehe, dich würdig
zu empfangen, ich liege aber gerade so außerordentlich bequem.«

		»Bitte, laß dich nicht stören,« entgegnete Felicia kühl. Alle
jubelnde Freude war mit einem Schlage aus ihrem Herzen gewichen, es
klang steif und förmlich: »Ich bin gekommen, um dir für die große
Überraschung zu danken, die du mir heute morgen bereitet hast.« Sie
hielt die Augen gesenkt und sah daher nicht das belustigte Lächeln,
mit dem Grace sie betrachtete.

		»Wie kommt es, daß du dich sofort an die richtige Adresse
wendest?«

		»Da es weder Pa noch Tante getan haben, kannst nur du es sein,
Mabel und Ellen haben nicht soviel Geld.«

		»Nun – und?«

		»Ich habe mich sehr gefreut und bin dir sehr dankbar.«

		Grace lachte hellauf, »wie das klingt! Nicht als ob es dir
wirklich eine Freude wäre. Und wie du dastehst, steif wie ein
Stock, was ist denn los, Fairy?«

		»O Grace –« Mit wenigen Schritten war Felicia an ihrer Seite,
nahm ihr die Zigarette aus der Hand und schleuderte sie weithin in
die Luft. »So«, sagte sie tief aufatmend, »nun bist du wieder meine
Grace, mein süßes, entzückendes Märchenbild.«

		»Höre mal«, rief Grace, halb lachend, halb ärgerlich, »was fällt
dir eigentlich ein? Willst du mich in meinem eigenen Hause in
meinen Gewohnheiten beschränken?«

		Fee kniete neben ihr nieder, strich zärtlich über die goldene
[bookmark: page88] Lockenfülle
und sagte mit ihrem sonnigsten Lächeln: »Freilich möchte ich das,
wenn es mir nur gelingen wollte! Wirklich, Grace, du weißt gar
nicht, wie schrecklich du mit einer Zigarette aussiehst, der ganze
Märchenzauber, der dich umgibt, flieht, man fühlt sich nur
unangenehm berührt.«

		Grace sah belustigt in die glänzenden Augen, die bewundernd zu
ihr aufblickten und entgegnete: »Sehr aufrichtig bist du, Fee, das
muß ich sagen, was wollen wir aber wetten, daß du bald meinem
Beispiele folgen wirst! Mabel raucht auch.«

		Felicia sprang lebhaft auf: »Nein, niemals! Ich will gern von
dir annehmen, was gut und schön ist, aber nicht schlechte und
häßliche Angewohnheiten, oder willst du behaupten, daß das Rauchen
hübsch und passend für eine Dame ist?«

		»Ich finde es für mich passend, alles andere kümmert mich
nicht.«

		Sie griff nach einem eleganten Täschchen, dem sie eine Zigarette
entnehmen wollte, Felicia legte jedoch schnell die Hand darauf und
sagte: »Verzeih, Grace, daß ich dich in deinem eigenen Hause
beschränke, dich rauchen zu sehen ist mir jedoch ein so
widerwärtiger Anblick, daß ich fortreiten werde, wenn du deine
Gewohnheit nicht in meiner Gegenwart aufgibst.«

		Prüfend blickte Grace in die blitzenden Augen, in das
entschlossene Antlitz und sagte lachend: »Als höfliche Wirtin muß
ich dir natürlich den Willen tun, du Starrkopf, setze dich und
erzähle mir von deinen schwarzen Ungeheuern. Nicht war, meine Gabe
kam schon zu spät? du hast den Unterricht schon längst wieder
aufgegeben?«

		»Was denkst du von mir, Grace?« rief Felicia entrüstet, »es ist
mir heiliger Ernst mit dem Unterricht. Das weißt du auch, sonst
hättest du mir nicht die Bücher und Karten geschenkt. Nein, diese
Überraschung, als ich heute morgen in den Schuppen kam und die
große Bescherung vorfand! Wie gut von dir, Grace, wie furchtbar
gut.« Sie beugte sich nieder und streichelte zärtlich die weißen
Hände der bewunderten Freundin, »Welch gutes Herz mußt du haben,
Grace«, setze sie begeistert hinzu.

		Grace lachte, »Wie naiv du bist, Fee«, entgegnete sie, »ich habe
dir die Bücher durchaus nicht aus Interesse für die Sache [bookmark: page89] geschenkt, sondern
nur, weil ich mir Vergnügen davon verspreche. Ich finde die Idee,
daß du diese schwarzen kleinen Ungetüme unterrichtest, einfach
haarsträubend und bin fest überzeugt, daß dir die Sache über kurz
oder lang vollständig zuwider sein wird. Die erste Schwierigkeit
war der gänzliche Mangel an Büchern, daran hätte schon alles
scheitern können, das hätte mir leid getan, deshalb ließ ich sie
für dich kommen. Du bist heftig und leidenschaftlich, aber auch, so
wie ich dich beurteile, pedantisch in deinem viel gepriesenen
Deutschland geworden, da wirst du oft in Gefahr kommen, dem
schwarzen Gelichter die Bücher vor die Füße zu werfen und wirst
doch wieder von deiner Pedanterie daran gehindert werden. Das zu
beobachten wird mir ein Hauptspaß sein. Aber, Fee, du machst ein
Paar Augen, als wolltest du mich niederstrecken.«

		Blaß, mit vor Entrüstung sprühenden Augen sah Felicia auf sie
nieder und sagte bebend vor Erregung: »Ich hatte dich nach allem,
was ich von dir gehört hatte, für oberflächlich und selbstsüchtig
gehalten, aber nicht für so schlecht und herzlos. Wir können
niemals Freundinnen sein, zur Studie für müßige Stunden will ich
dir nicht dienen.« Kurz wandte sie sich um, durchschritt eilig das
Zimmer, stürmte aus dem Hause, rief nach ihrem Pferde und sprengte
gleich darauf in tollem Ritte davon.

		Es war ihr nicht möglich, in der Aufregung, in der sie sich
befand, nach Hause zurückzukehren, so ritt sie eine Stunde und
länger planlos umher, bis sie endlich ruhiger geworden war. Daß
doch ihr redliches Streben von allen verkannt wurde! wenn sie doch
nur eine Seele hätte, die ihr Verständnis entgegenbrächte! heftiger
denn je zuvor wallte die Sehnsucht nach den Lieben daheim in
Deutschland in ihr auf und trieb ihr heiße Tränen aus den Augen.
Könnte sie doch dorthin zurückkehren, wo sie stets verstanden
wurde! Was sollte sie hier, wo ihre Bestrebungen verlacht und
verspottet wurden und wo sie vielleicht niemals ihr Ziel erreichen
würde!

		Die tiefe Niedergeschlagenheit, die sich ihrer bemächtigt hatte,
hielt jedoch nicht lange stand. Ihr fielen die Worte ein, welche
die Pflegemutter kurz vor ihrer Abreise zu ihr gesagt hatte: »Du
wirst mit vielen Schwierigkeiten zu kämpfen haben, liebe Fee,
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alte Heimat ist dir fremd geworden, und du bist eine andere als du
warst, als du sie verließest. Du wirst manches ändern wollen,
vergiß aber nie, Geduld zu haben und gehe nicht mit zu großem
Feuereifer vor. Gut Ding will Weile haben, liebe Fee, daran denke
immer. Also vor allen Dingen Geduld und Ausdauer.«

		Das junge Mädchen seufzte, Geduld war gerade die Tugend, die sie
gar nicht besaß, aber an Ausdauer sollte es ihr gewiß nicht fehlen,
Grace sollte wahrlich keine Ursache haben, über sie zu
triumphieren. Sie richtete sich auf, ein Lächeln spielte um ihre
Lippen, und ein freudiges Leuchten brach aus ihren dunklen Augen.
»Gut Ding will Weile haben«, rief sie mit heller Stimme in die
Wiesen hinein, »laß sehen, Grace, wer Sieger bleibt, du oder ich. O
Mutter, Hanna, wenn ihr wüßtet, daß eure heißblütige, ungeduldige
Fee nichts Geringeres vorhat, als durch Geduld und Ausdauer zu
siegen! O Grace, Grace, diese Enttäuschung, die du mir bereitet
hast!«

		Nachdenklich kam sie zu Hause an und wurde von Tante Luise mit
der erstaunten Frage empfangen: »Schon wieder da? Ich dachte nicht,
daß wir dich vor dem Abend wiedersehen würden. Ist irgendetwas
nicht in Ordnung? Dir fehlt doch nichts, Kind?«

		»Nein, Tante, aber Grace –« stockend erst, dann in voller
Lebhaftigkeit, berichtete sie ihr Erlebnis.

		»Siehst du wohl, wie recht ich hatte, als ich sagte, wenn es
nach mir ginge, käme sie nicht über unsere Schwelle?« rief Fräulein
Bertram halb triumphierend, halb entrüstet, »das ist nun das
›entzückende Geschöpf‹, für das du gleich durch das Feuer gegangen
wärst.«

		»Ach Tante, kannst du denn nicht verstehen, daß einem mit
sechzehn Jahren das Herz aufgehen muß vor so viel Schönheit und
Anmut?«

		»Nun ja,« entgegnete das alte Fräulein etwas milder, »man soll
den Menschen aber nicht nur nach seinem Äußeren beurteilen.
Jedenfalls wäre es für dich besser, du wärst nicht immer gleich
Feuer und Flamme, ich fürchte, du wirst dadurch noch manche
Enttäuschung erleben und noch mehr unmögliche Dinge anfangen, die
du schließlich doch nicht durchführen kannst.«

		[bookmark: page91] Felicia
ward dunkelrot und rief mit blitzenden Augen: »Lieber will ich
Enttäuschungen erleben als das Leben so schrecklich nüchtern
auffassen wie –« Erschrocken verstummte sie und biß sich auf die
Lippen; Geduld, du schöne Tugend, wo bliebst du?

		»Wie ich, wolltest du sagen«, vollendete Tante Luise trocken,
und kein Zug ihres ernsten Antlitzes verriet, was sie empfand, »das
lernt sich alles, das Leben versteht es, uns ein Ideal nach dem
anderen zu nehmen, da lernt man denn schließlich klar und richtig
sehen und denken. Du wirst es auch noch lernen.«

		»Nein«, rief das junge Mädchen eifrig, »niemals! Ich lasse mir
meine Ideale nicht rauben, weder durch das Leben noch durch
Menschen, in mir lebt ein Gefühl, das stärker ist als alle
Widerwärtigkeiten und als alle Enttäuschungen, die das Leben – das
merke ich schon – gewiß reichlich für mich haben wird. Ich glaube,
Tante Luise,« setzte sie leiser hinzu, »es ist die Liebe zu Gott,
die Mutter mir so tief ins Herz gepflanzt hat. Siehst du, deshalb
muß ich auch vorwärts und hier für seine Ehre arbeiten, ich
kann gar nicht anders.«

		Sie war wunderschön mit der Begeisterung in dem jungen Antlitze
und den leuchtenden Augen; stumm blickte das alte Fräulein sie an
und ein weicher Schimmer flog über ihre Züge. Ihr Glaube war noch
in den ersten schüchternen Anfangsgründen, der trieb weder Blüten
noch Blätter wie Felicias. »So tue, was du nicht lassen kannst,
Kind,« sagte sie milde, »ich wollte nur, ich könnte dir eine Stütze
sein.«

		»Das bist du, Tante, wirklich,« beteuerte Zelicia eifrig, »du
bist ja die einzige, gegen die ich mich aussprechen kann, du
glaubst nicht, wie wohl mir das tut. Vater«, sie seufzte, »Vater
versteht mich leider nicht so, wie ich gehofft hatte, da bleibst du
meine einzige Zuflucht.«

		»Eine recht armselige,« warf Tante Luise ein, aber ein leises
Lächeln flog über ihre vergrämten Züge.

		»Ach Tantchen,« das junge Mädchen beugte sich zu ihr nieder und
sah ihr schmeichelnd in die Augen, »habe nur immer Geduld mit
deiner wilden Fee, wenn die Zunge mit ihr durchgeht.«

		»Laß gut sein, Kind, ich nehme dir nichts übel, du hast ja auch
oft recht.«

		[bookmark: page92] Felicia
errötete. »Es ist aber unehrerbietig von mir und ist mir immer ganz
schrecklich leid, sowie mir solch garstiges Wort entschlüpft ist.
Du kannst dir gar nicht denken, Tantchen, was ich alles tun möchte,
damit du dich hier heimisch und glücklich fühlst.«

		»Du bist ein gutes Kind, Fee,« entgegnete Tante Luise, küßte sie
auf die Stirn und schob sie dann von sich, indem sie sagte: »Sieh
her, Fee, ich wollte es so ungern, aber diese beiden Bettücher muß
ich eingehen lassen, sie sind nicht mehr zu flicken.«

		Fee warf kaum einen Blick auf die schadhafte Wäsche, sie lachte
übermütig. »O Tantchen, wie kannst du von unserem Gespräch auf die
alten Bettücher kommen!«

		Tante Luise stimmte in ihr Lachen ein und entgegnete: »Die Prosa
des Lebens stellt den Menschen immer wieder hübsch auf die Füße,
immer kann man sich unmöglich in höheren Regionen bewegen. Nein,
ich muß doch noch versuchen,« fuhr sie überlegend fort, »aus den
beiden Tüchern eins zu machen, wir haben daran keinen Überfluß. Wir
sind überhaupt mit aller Wäsche sehr abgebrannt, Kind, und was ich
mitgebracht habe, ist auch größtenteils alt und verbraucht.«

		»Sieh nicht so sorgenschwer aus, Tantchen, kommt Zeit, kommt
Rat,« tröstete das junge Mädchen.

		»Wenn ich nur Geld verdienen könnte –«

		»Nein, Tante Luise, das erlaube ich nicht,« erklärte das junge
Mädchen energisch, »dazu bist du nicht hergekommen, jetzt sollst du
dich endlich in Ruhe deines Lebens freuen.«

		»Kind, das lerne ich nicht mehr, ohne Arbeit würde ich mich
kreuzunglücklich fühlen, laß mich also gewähren, wenn mir etwas
einfallen sollte. Hast du etwas Besonderes vor, Fee,« fragte sie
nach einem Blicke in das nachdenkliche Antlitz der Nichte, »sonst
setze dich mit deiner Strickerei zu mir, es taugt nicht, mit
schweren Gedanken müßig zu sein.«

		»Du hast recht, Tante, aber schwere Gedanken beunruhigen mich
gerade nicht, ich dachte nur darüber nach, daß unser Garten zum
nächsten Frühling noch sehr vergrößert werden muß, damit er mehr
Geld einbringt, es fehlt doch an allen Ecken und Enden. Ach Tante,
der Kirchenbau wird immer weiter hinausgeschoben.«

		»Gott sei Dank, sie denkt nicht mehr an die schreckliche [bookmark: page93] Grace,« dachte
Tante Luise befriedigt, und wirklich fiel während der Stunde, die
Tante und Nichte plaudernd beisammen saßen, der Name des schönen
Mädchens nicht ein einziges Mal.

		Am nächsten Morgen ging Felicia mit doppeltem Eifer an ihren
Unterricht, obgleich sie sich nicht verhehlen konnte, daß sie
wirklich etwas unternommen hatte, was nicht leicht durchzuführen
war. Nun für die schwarze Kinderschar der Reiz der Neuheit
verflogen war, trat ihre eigentliche Natur wieder in ihre vollen
Rechte. Einige waren zwar begabt, aber achtlos und unaufmerksam,
andere begriffen nichts und mochten auch ihre natürliche Trägheit
nicht überwinden, wieder andere, namentlich die zwölfjährige Nanny,
fanden fortwährend Grund zur Heiterkeit und lachten über alles, was
vorfiel und verleiteten durch ihr Beispiel auch andere dazu. Schon
in den letzten Tagen hatte Felicia schwer mit ihrer Ungeduld und
Heftigkeit gekämpft, der Stock, den sie hatte, um an der Wandtafel
die Buchstaben zu zeigen, diente nicht mehr allein dazu, sondern
gab ihrer Unzufriedenheit handgreiflichen Nachdruck. Heute hatte
sie sich mit wahrer Engelsgeduld gewappnet, Grace sollte nicht
triumphieren, sie wollte durchführen, was sie sich vorgenommen
hatte und vorläufig versuchen, ihren schwarzen Zöglingen
begreiflich zu machen, daß sie nicht mit ihnen spielen wollte, wie
Nanny zu denken schien, sondern daß sie Ernst, Aufmerksamkeit und
Pflichttreue von ihnen forderte.

		An diesem Morgen schien sich indessen alles gegen sie
verschworen zu haben; so unruhig und unaufmerksam waren die Kinder
noch gar nicht gewesen, so hatte sich Nanny noch nie vor Lachen
gewunden wie heute. Diese grundlose Heiterkeit war es
hauptsächlich, die Felicias Zorn erregte, sie bezwang sich indessen
mit Gewalt, redete Nanny freundlich zu und bemühte sich, sanftmütig
und geduldig zu bleiben. Als aber eine Stunde verflossen war, ohne
daß eine Änderung eintrat, riß ihr die Geduld, sie schlug über den
Tisch nach Nanny und rief erregt: »Nun habe ich dein ewiges Lachen
satt, du albernes Geschöpf. Gleich bist du still, sonst will ich
dir einmal zeigen, was es heißt, ohne Grund zu lachen. Man sollte
wirklich an deinem Verstande zweifeln. Sofort bist du ruhig oder
–«

		»Ich würde meine Reitpeitsche zu Hilfe nehmen,« ertönte [bookmark: page94] plötzlich Graces
spöttische Stimme, und aufsehend, gewahrte Felicia zu ihrem
Schrecken, wie diese seitwärts an dem Schuppen lehnte und sie mit
triumphierendem Lächeln ansah.

		Noch nie meinte Felicia, habe sie sich so beschämt gefühlt wie
in diesem Augenblicke, heiß errötend sah sie das junge Mädchen an,
dann faßte sie sich, erhob sich und trat zu ihr: »Ich bedauere, daß
du mich so gesehen hast, ich habe mich doch wieder hinreißen lassen
und bin heftig geworden,« sagte sie freimütig. »Ich habe leider
schwer mit diesem Fehler zu kämpfen, ich hoffe aber, ihn mit der
Zeit immer mehr zu überwinden. Bitte, Grace, bemühe dich ins Haus
zur Tante, ich bin noch nicht ganz fertig.«

		»Danke, ich ziehe vor, hier zu bleiben und dem Unterricht
beizuwohnen, ich verspreche mir viel Vergnügen davon.«

		Fee errötete abermals. »Wie du willst,« entgegnete sie, »lauf,
Nanny, hole einen Stuhl für Miß Martini.«

		Nanny stürzte davon, und bald saß Grace auf dem schlichten
Rohrstuhle, die glänzenden Augen auf Felicia gerichtet, ein
belustigtes Lächeln um die rosigen Lippen und hörte aufmerksam zu.
War es ihre Gegenwart, oder hatte Felicias Zorn Eindruck auf die
Kinder gemacht, sie waren ruhiger, selbst Nanny lachte nicht mehr
ganz so unbändig, und die besten ihrer Zöglinge gaben so gute
Antworten, daß Felicia es sich nicht versagen konnte, einige Male
triumphierend zu Grace hinüberzublicken. Die Aufmerksamkeit der
Kinder hielt jedoch nicht lange an, und schnell, ehe sie wieder in
Gefahr kam, die Geduld zu verlieren, schloß Felicia den Unterricht
für heute.

		Sie wartete, bis die Kinder davongelaufen waren, dann ging sie
zu Grace und sagte etwas gezwungen: »Es ist sehr freundlich von
dir, daß du gekommen bist.«

		»Nicht wahr? das finde ich auch. Es ist sonst nicht gerade meine
Art, Menschen nachzulaufen, die mir den Stuhl vor die Tür setzten.
Was blieb mir aber übrig, du Starrkopf, du interessierst mich.«

		Felicia runzelte die Stirn. »Das heißt, ich diene zu deiner
Belustigung,« sagte sie grollend.

		Grace lachte. »Scharfsinnig bist du, geliebtes Feenkind, du
blickst mich aber an, als wolltest du auch gegen mich dein
Stöcklein schwingen. Beruhige dich, es wird deinem sentimentalen
deutschen [bookmark: page95]
Herzchen wohl tun, wenn ich dir sage, daß ich dich auf meine Weise
liebgewonnen habe.«

		»Auf deine Weise! Sagt das viel oder wenig?«

		»Ungeheuer viel, mein Schatz, das wirst du selbst einsehen, wenn
ich dir gestehe, daß ich außer meiner eigenen Person und meinem
Papa keinen Menschen auf der Welt mit diesem Gefühl beehre.«

		»O Grace, wie schrecklich! Du hast weiter keinen einzigen
Menschen lieb? Wie unglücklich und unbefriedigt mußt du dich da
fühlen!«

		»Kommt schon wieder die sentimentale Deutsche zum
Vorschein?«

		»Weshalb spottest du stets über meine deutsche Gesinnung, da du
doch selbst eine halbe Deutsche bist?«

		»Davon habe ich nie etwas gemerkt, Pa ist vollständig Amerikaner
geworden. Ich liebe mein Vaterland und werde nie etwas anderes sein
wollen als sein getreues Kind.«

		»Gott sei Dank, du bist doch patriotisch gesonnen, Grace, wie
hübsch klangen deine Worte.«

		»Und du? Weißt du wohl, Fee, daß du ein ungetreues Kind
bist?«

		»Nein, ich will gar nichts anderes sein als eine gute Deutsche,
die ihrem Kaiser auch in der fernen Heimat treu bleibt und zeigen
will, was deutsche Sitten und Gewohnheiten wert sind.«

		»Bravo,« rief Grace und klatschte in die Hände, »schade, daß du
ein Mädchen bist, Fairy, du hättest es als Mann sicher weit
gebracht.«

		Felicia lachte, legte einen Arm um Grace und sagte: »Komm ins
Haus und nimm eine Erfrischung zu dir, freilich, solche
Bequemlichkeit, wie du sie gewohnt bist, kann ich dir nicht
bieten.«

		»Schadet nicht, bei dir ist alles ebenso originell, wie du
selbst bist, das macht mir gerade Spaß.«

		Fee runzelte leicht die Stirn, es war ihr nicht angenehm, daß
ihre Armut jemandem zur Belustigung diente, sie sah jedoch darüber
hinweg, und Tante Luise erstaunte nicht wenig, als beide Mädchen,
Arm in Arm, fröhlich plaudernd zu ihr ins Zimmer traten. Trotz
ihres kühlen Willkommens entwickelte Grace eine solche [bookmark: page96] Liebenswürdigkeit,
daß bei Felicia aller Groll schwand, und sie von neuem ihrem Zauber
unterlag.

		»Sie ist eben anders als andere Menschen und grenzenlos
verwöhnt, da muß man ihr manches zugute halten,« sagte sie später
zu Tante Luise, »jedenfalls ist sie aufrichtig; sie würde nie
anders sprechen, als wie sie es wirklich meint, das ist schon viel
wert.«

		Tante Luise schwieg, Grace war ihr zu unangenehm und zu
unverständlich, als daß sie ihr Gerechtigkeit widerfahren lassen
konnte, ihr wäre es am liebsten gewesen, wenn ihre Freundschaft mit
Felicia für alle Zeiten vorüber gewesen wäre. [bookmark: page97]
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		5. Kapitel

		Eines Tages ritt Felicia zu Wendlers hinüber.
Die zarte kleine Frau, die so sehr mit dem Heimweh kämpfte und sich
noch immer nicht einleben konnte, hatte ihr Interesse und ihr
tiefstes Mitgefühl gewonnen.

		Das schlichte Blockhaus war noch einfacher als ihr Vaterhaus,
und die wenigen Räume waren noch dürftiger ausgestattet. Das
geringe Kapital, das Herr Wendler aus der Heimat mitgebracht, hatte
zum Ankauf des Landes und der Einrichtung, sowie für die erste Zeit
zum Leben gereicht, da durfte nichts Überflüssiges angeschafft
werden. Zur Hilfe hatten sie nur einen Neger, den Felicias Vater
ihnen verschafft hatte, alle andere Arbeit verrichteten sie selbst.
Herr Wendler, frisch und kräftig, arbeitete für drei, für seine
zarte Frau jedoch, die auch noch die Kinder zu versorgen hatte,
wurde es oftmals zu viel.

		Der junge Farmer, der mit dem Neger im Garten tätig war, sah den
Besuch nicht kommen, so übergab Felicia ihr Pferd ihrem Groom und
ging ins Haus.

		Lautes Weinen und die aufgeregte Stimme der Hausfrau scholl ihr
entgegen. Sie ging den Tönen nach in die Küche, hier stand Frau
Wendler mit hochroten Wangen und plättete, zu ihren Füßen spielten
die beiden Kleinsten, die sich augenscheinlich gezankt hatten. Das
vierjährige Trudchen weinte, und Annie zerrte an den Haaren einer
übel zugerichteten Puppe. Die Tür zur Wohnstube stand offen, die
älteste, Toni, kam mit einem Schreibhefte herausgelaufen und rief:
»Was soll ich nun schreiben, Mama? Ich habe zwei ganze Seiten
voller los, guck.«

		»Du kannst aufhören, Toni, spiele mit Trudchen, damit sie
aufhört zu weinen, ich weiß nicht mehr, wo mir der Kopf steht,«
rief die junge Frau ganz verzweifelt.

		[bookmark: page98] »Warten
Sie, ich komme Ihnen etwas zu Hilfe, liebe Frau Wendler,« rief nun
Felicia mit ihrer frischen Stimme, trat schnell näher und nahm
Trudchen auf den Arm.

		»Tante Fee,« rief Toni jubelnd, und »Tante Fee« riefen die
beiden anderen nach.

		»Ach, welch ein Glück, daß Sie kommen, Fee,« rief auch die junge
Frau, »ich bin wieder mal ganz verzweifelt und bedarf Ihres
frischen Zuspruches.«

		»Was gibt es denn?« erkundigte sich Felicia teilnehmend, setzte
sich und zog die Kinder zu sich heran.

		»Ach, nichts besonderes. Kennen Sie das Gefühl, Fee, wenn man
mit seiner Kraft zu Ende ist und am liebsten nichts hörte und sähe?
Aber nein, wie sollen Sie, frisch, jung und gesund, das
kennen!«

		»Doch,« entgegnete das junge Mädchen ernst, »in dem Zustande war
ich damals, als ich als Kind nach Deutschland kam, keiner meine
Sprache redete, und das Heimweh mich fast verzehrte. Da war mir
schließlich alles gleichgültig, ich konnte stundenlang still
liegen, ohne mich zu regen, ja, ohne zu denken, und ich glaube,
wenn ich nicht in das Rosenhaus zu meiner lieben Pflegemutter
gekommen wäre, ich – aber liebe Frau Wendler,« unterbrach sie sich
und sah die zarte kleine Frau ängstlich prüfend an, »bei Ihnen ist
das doch ganz anders, Sie haben Ihre Familie bei sich und sind
glücklich. Sie können sich doch nicht vor Heimweh verzehren.«

		»Nein, das ist es auch nicht allein, es ist wohl hauptsächlich
körperliche Schwäche. Sehen Sie, Fee, ich habe daheim ja auch
gearbeitet, es hat aber doch nicht alles allein auf meinen
Schultern geruht, ich hatte doch Hilfe, während ich hier vorläufig
alles allein tun muß. Dazu kommt noch, daß Toni anfangen muß zu
lernen und ich mein Unvermögen, sie zu unterrichten, da ich zu
wenig Zeit und Ruhe habe, fühle. Ich weiß nicht, wie es werden
soll, ich bin am Ende meiner Kraft.« Seufzend legte sie ein
Wäschestück beiseite und ergriff ein neues.

		Hastig sprang Felicia auf, setzte Trudchen nieder, nahm Frau
Wendler das Plätteisen aus der Hand, stellte es fort und legte den
Arm um sie. »Kommen Sie, legen Sie sich ein Stündchen nieder,
[bookmark: page99] Sie haben
Kopfschmerzen, ich sehe es,« sagte sie herzlich und führte die
Widerstrebende ins Schlafzimmer.

		»Ach Fee –«

		»Kommen Sie nur, die Wäsche plätte ich fertig, ich verstehe das
ganz gut, Mutter hat es mir gezeigt, sie sagte, ein junges Mädchen
müsse in allen Haushaltungsdingen auf eigenen Füßen stehen. Den
Kindern erzähle ich dabei eine Geschichte, und später besorge ich
den Tee. Sie können sich also ganz getrost niederlegen.«

		Mit einem Seufzer der Erleichterung schmiegte die junge Frau den
blonden Kopf in die Kissen und sagte dankbar lächelnd: »Wie gut Sie
sind, Fee, wie soll ich Ihnen danken?«

		»Daß Sie recht schnell einschlafen und munter und gestärkt
erwachen. Machen Sie sich nur keine Sorgen um die Kinder und den
Haushalt, ich bin ja da.« Ihr zunickend verließ sie das Zimmer,
nahm die Kinder, die ihr nachgelaufen waren, mit sich in die Küche
und erzählte ihnen Märchen, während sie emsig plättete.

		Als die Wäsche sauber im Korbe lag, räumte sie alles fort,
spielte mit den Kindern und sorgte dann für das Abendbrot, ganz von
einem Gedanken erfüllt, den sie sich auszuführen sehnte.

		Da trat Herr Wendler ein. »Fräulein Bertram, Sie?« rief er
erstaunt, »wo ist meine Frau?«

		»Ich habe sie überredet, sich niederzulegen, weil sie sich so
sehr elend fühlte und habe ihr versprochen, sie etwas zu vertreten.
Ich glaube, Herr Wendler, Ihre Frau strengt sich zu sehr an, sie
sieht so zart aus, auf die Dauer hält sie es nicht aus mit aller
Arbeit.«

		Das heitere Antlitz des Farmers ward ernst und sorgenvoll. »Ich
fürchte das auch, und doch weiß ich es nicht zu ändern, was kann
ich nur tun?«

		»Ich möchte Ihrer Frau gern ein wenig helfen, darf ich?« bat
Felicia in warmer Aufwallung, »hören Sie nur, was ich mir
ausgedacht habe. Ihre Frau braucht unbedingt Ruhe, die kann sie
aber nicht haben, wenn sie die Kinder den ganzen Tag um sich hat
und gar Toni noch unterrichten soll. Wissen Sie was, Herr Wendler,
ich nehme Toni und Annie heute abend mit und bringe sie Ihnen nach
einigen Wochen, wenn Ihre Frau sich etwas erholt hat, wieder.«

		»Ja, aber, Fräulein –«

		»Bitte, bitte, lassen Sie mich die Kinder mitnehmen,« bat das
[bookmark: page100] junge
Mädchen eifrig, »Ihre Frau hätte dadurch viel weniger zu tun, Pa
würde sich freuen, und ich will so gut für die Kleinen sorgen, daß
sie gewiß nichts entbehren sollen.«

		»Sie sind sehr freundlich, Fräulein Bertram, vor allen Dingen
wollen wir erst hören, was meine Frau sagt,« entgegnete der Farmer.
Er war jedoch nicht wenig erstaunt und beunruhigt, als seine Frau
nicht allein Felicias Vorschlag annahm, sondern sichtlich
erleichtert war.

		Felicia legte die Kleinste noch schnell in ihr Bettchen, packte
ein Bündelchen mit Kleidern und Wäsche und machte die beiden
kleinen Mädchen, die voller Freude und Erwartung waren, fertig.
Toni ließ sich sogar zu Dick auf das Pferd setzen, ein Korb mit
Wäsche, die der Ausbesserung bedurfte, wanderte auch noch mit
hinauf, dann bestieg Felicia ihre Beauty, Herr Wendler hob ihr die
jauchzende Annie hinauf, noch ein fröhlicher Gruß, dann ging es
fort.

		»Ich will dicht bei Tante Fee reiten,« rief Toni nach einer
Weile weinerlich. Dick ward nun an seiner Herrin Seite beordert und
Toni bedeutet, daß sie hübsch artig sein müsse.

		»Ich will auf dein Pferd, Annie kann auf Dick seins,« erklärte
sie.

		»Das geht nicht, du sitzt dort sehr gut, Toni, sei nun
lieb.«

		»Dick hat so schwarze Hände, ich mag nicht, daß er mich anfaßt,«
klagte Toni.

		»Etsch, ich sitz' bei Tante Fee, Tante Fee hat weiße Hände,«
sagte Annie triumphierend. »Ich will zu Mama,« rief Toni und begann
zu weinen.

		Fee ward etwas beklommen zu Sinn. »Ihr müßt artig sein, sonst
erzähle ich nie wieder Geschichten,« sagte sie energisch, »Paßt
auf, welches Pferd kann wohl am schnellsten laufen?« Ein Zuruf und
beide Pferde flogen dahin, Annie jauchzte, und Toni vergaß Dicks
schwarze Hände.

		Als sie sich Victoria Cottage näherten, fiel Felicia die Frage,
was Tante Luise wohl zu dem unerwarteten Besuche sagen würde,
schwer auf das Herz. Ihres Vaters Zustimmung war sie sicher, aber
Tante Luise? Noch ein kurzer Galopp, und sie hielten vor dem Hause.
Der Tisch unter der Veranda war zum Abendbrot gedeckt, [bookmark: page101] der Vater war
jedoch nicht zu sehen, und aus dem Hause scholl Tante Luisens
scheltende und Nannys lachende Stimme. Dick sprang geschickt vom
Pferde, setzte Toni auf die Erde, nahm seiner jungen Herrin Annie
ab, half ihr vom Pferde und setzte Korb und Bündel auf die
Veranda.

		Die Kinder, die sich etwas eingeschüchtert an sie schmiegten, an
der Hand, ging Felicia ins Haus, da trat ihr Tante Luise entgegen,
hochrot, die sich sträubende Nanny am Arm.

		»Gut, daß du endlich kommst,« rief sie der Nichte entgegen,
»vielleicht gelingt es dir, diesem verdorbenen schwarzen Geschöpfe
den Unterschied zwischen Mein und Dein klar zu machen. Ich habe
schon verschiedentlich gemerkt, daß mir Kleinigkeiten fehlten,
wollte aber nichts sagen, obgleich ich sofort dies Geschöpf
beargwohnte, da es ja unsere Zimmer aufwäscht und für frisches
Wasser zu sorgen hat. Nun habe ich aber Gewißheit, da sieh her,
meine beste schwarze Schürze hat sie vor! Kann es einen frecheren
Diebstahl geben? Und dabei lacht das verdorbene Geschöpf und freut
sich noch ihrer Untat. Was man doch alles in diesem schrecklichen
Lande erleben muß!«

		Felicia konnte kaum ein Lächeln unterdrücken, als sie von der
erzürnten Tante zu der glückstrahlenden Nanny blickte, die an der
Schürze niederstrich und sagte: »Schön, Nanny sehr schön sein.«

		»Ja, aber sage mir, Nanny, wem gehört die Schürze?«

		»Nanny,« lautete die schnelle Antwort.

		»Wem hat sie früher gehört?«

		Nanny steckte einen Finger in den Mund, lachte und zeigte auf
Tante Luise.

		»Hat Miß Bertram dir die Schürze geschenkt?« fragte Felicia
weiter.

		Das Negermädchen schüttelte lachend den schwarzen Krauskopf.

		»Dann hast du sie gestohlen! weißt du nicht, daß das Sünde ist?
Was will der liebe Gott von dir?«

		»Nanny beten und singen.«

		»Ja, und Nanny soll nicht lügen und stehlen, sonst ist der liebe
Gott böse mit Nanny,« erklärte Felicia, »gib sofort Fräulein
Bertram die Schürze und laß dir nicht einfallen, wieder etwas aus
[bookmark: page102] ihrem
Zimmer zu nehmen, sonst werde ich sehr böse und schenke dir kein
buntes Tuch zu Weihnachten.«

		Das war ein Zauberwort für die Negerkinder geworden, seit ihre
junge Herrin aus Deutschland zurückgekehrt war und ihnen schon
häufig von all den Herrlichkeiten erzählt hatte, die ihnen das
Christkind bringen würde, forschend blickte Nanny sie an, und als
sie den unerschütterlichen Ernst in den braunen Augen las, band sie
seufzend die Schürze ab und reichte sie dem alten Fräulein, die
ungeduldig der Unterredung gefolgt war.

		»Ich begreife nicht, daß du so viele Umstände mit dem garstigen
Geschöpfe machst,« sagte sie grollend, »was sollen übrigens die
Wendlerschen Kinder zur Nacht hier?«

		»Frau Wendler befindet sich so schlecht, daß ich sie gleich zu
Bett brachte, als ich hinkam. Du glaubst nicht, wie sie herunter
ist, die arme kleine Frau. Ich dachte, es wäre das Beste, ich nehme
ihr die beiden Ältesten mal für ein paar Wochen ab, dann hat sie es
doch wenigstens für kurze Zeit etwas leichter. Ist es dir nicht
recht, Tante?« setzte sie zaghaft hinzu, als des alten Fräuleins
Antlitz sich immer mehr verdüsterte.

		»Welcher Einfall, so mir nichts dir nichts zwei Kinder zu später
Abendstunde ins Haus zu bringen,« sagte sie zürnend, »es scheint
mir, als ob du etwas von deiner entzückenden Grace lernst. Hast du
schon darüber nachgedacht, wo die Kinder schlafen sollen?«

		Fee ward dunkelrot, sowohl über den Vorwurf als über die Frage.
»Nein,« entgegnete sie kleinlaut, »daran habe ich nicht gedacht,
ich bin nur meinem Gefühle gefolgt.« Sie legte die Arme um die
kleinen Mädchen, die sich ängstlich an sie schmiegten und atmete
erleichtert auf, als sie des Vaters wohlbekannten Schritt hörte und
er gleich darauf auf die Schwelle trat.

		»Na, was ist das? Woher kommt das kleine Volk noch?« fragte er
verwundert.

		In fliegender Hast berichtete Felicia, und sie konnte nicht
umhin, die Tante triumphierend anzublicken, als der Vater sagte:
»Das hast du recht gemacht, Fee, die arme kleine Frau hat sich
einfach überarbeitet. Es wird euch hier auch wohl gefallen, was,
ihr Mädels?« Er strich liebkosend über die Blondköpfchen, die
Rinder blickten jedoch scheu auf Tante Luise, die achselzuckend aus
der Tür [bookmark: page103]
ging und auch während des Essens kaum sprach. Das verdroß Felicia,
sie ärgerte sich über die Tante, die nicht allein gar kein
Verständnis für die einfachste Menschenliebe hatte, sondern ihr
noch Vorwürfe machte.

		Sobald Fee die kleinen Mädchen mit Milch und Butterbrot versorgt
hatte, empfahl sie sie des Vaters Obhut, rief Bridget und Kitty und
beriet mit ihnen, wo die Kinder schlafen sollten. Da wußte die Alte
glücklicherweise Rat, Felicias Kinderbettchen stand noch auf der
Kammer mit einigen kleinen Betten darin, Fee gab aus ihrem eigenen
dazu, so war bald ein ganz bequemes Lager fertig.

		Als später die kleinen Mädchen friedlich schlummerten, saß Fee
neben ihnen und betrachtete sie liebevoll und nachdenklich. Da trat
Tante Luise leise ein und neigte sich über die rosigen kleinen
Schläferinnen. Felicias Ärger war schon verweht, sie schob der
Tante einen Stuhl hin und sagte: »Sind sie nicht süß? Nicht wahr,
du bist nicht mehr böse, daß ich sie mitgebracht habe? Ich konnte
wirklich nicht anders.«

		»Ich weiß, daß ich dir noch oftmals unbequem fallen werde, laß
dich aber durch mich nicht stören,« lautete die kühle Antwort.

		»Tante,« rief das junge Mädchen erschrocken, »was meinst du? Ich
will ja gewiß nicht gegen deine Wünsche handeln, verstehst du denn
aber gar nicht, daß man sich zuweilen von seinem Herzen hinreißen
läßt? Tantchen,« ein schelmisches Lächeln spielte um ihre Lippen,
»ich habe auch auf dein gutes Herz gerechnet.«

		»Das solltest du lieber nicht tun, du müßtest wissen, daß die
Rechnung nie stimmen kann.«

		Wie bitter das klang! Fee legte einen Arm um den Nacken der
alten Dame, deutete auf den mit Wäsche gefüllten Korb und sagte
triumphierend: »Ich weiß ganz genau, daß der dort dein Interesse
erregen wird, dein gutes Herz wird nicht eher ruhen, als bis deine
lieben fleißigen Hände alles in Ordnung gebracht haben.«

		»Du bist eine ganz gefährliche Schmeichlerin, Fee, aber gib dir
keine Mühe, es gelingt dir doch nicht, mich noch barmherzige
Nächstenliebe zu lehren, ich tauge nun einmal nicht zur
Samariterin. Was ist denn in dem Korbe? fragte sie nach einer
Weile.

		Fee unterdrückte ein Lächeln und sagte: »Kinderwäsche, die
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Ausbesserung dringend bedarf, die arme kleine Frau kann es wirklich
nicht alles allein schaffen.«

		»Und ich habe genug mit unserer eigenen zu tun,« brummte das
alte Fräulein.

		»Ach, Tantchen, im Geheimen fürchtest du den Augenblick, wo du
fertig bist und keine Arbeit hast, ich glaube aber, bei Wendlers
findest du immer zu tun.«

		»Ich bin nicht so gestellt, daß ich um einen Gotteslohn arbeiten
kann. Ich denke, daß ich mit der Zeit Arbeit in St. Louis finden
werde, es ist ja häufig Gelegenheit zum Holen und Schicken. Wie
lange willst du die Würmer hier behalten?«

		»Hoffentlich läßt Frau Wendler sie mir recht lange, ich habe
große Pläne. Glaubst du, daß ich Toni unterrichten kann? Ich sollte
denken, daß ich als ›höhere‹ Tochter dazu fähig wäre.«

		»Welcher Unsinn, Fee,« zürnte das alte Fräulein, »du kannst doch
das Kind unmöglich hier behalten und ebensowenig täglich bei Wind
und Wetter hinüberreiten. Wenn die Leute mit ihren Kindern in die
Wildnis ziehen, so müssen sie auch wissen, wie sie sie unterrichten
lassen, das ist ihre Sache, nicht deine. Stecke doch deine Nase
nicht in alles, das steht einem jungen Mädchen gar nicht gut an.
Nun lege dich hin und schlafe, gute Nacht.«

		Sie ging und ließ Felicia in Aufregung zurück. War es wirklich
nicht recht, was sie getan und was sie vor hatte? Ihr war so froh,
so leicht in dem Gedanken gewesen, daß sie der kleinen Frau Wendler
eine wirkliche Hilfe sein konnte, und nun sollte das nicht recht
sein? Was Mutter wohl sagen würde? Geräuschlos erhob sie sich,
setzte sich an ihren Tisch, und eilig glitt ihre Feder über das
Papier, bis sie sich endlich alles vom Herzen heruntergesprochen
hatte, dann erst suchte sie ihr Lager auf.

		Am nächsten Morgen kleidete sie ihre kleinen Schützlinge unter
lustigen Scherzen an und beantwortete ihre vielen Fragen mit der
größten Geduld. Tante Luise sah nicht sehr entzückt aus, als sie
mit ihnen hinunterkam, sie ärgerte sich heimlich, daß die Kleinen
sie scheu und ängstlich von der Seite ansahen.

		»Willst du die Kinder bei dir behalten, Tante, bis ich mit
meinen Stunden fertig bin?« fragte Felicia nach dem Frühstück.
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weiß durchaus nicht mit Kindern umzugehen,« entgegnete das alte
Fräulein und runzelte leicht die Stirn.

		»Ich bleib' bei dir, Tante Fee,« erklärte Toni und faßte Fees
Hand.

		»Ich auch,« rief Annie und setzte hinzu, »ich mag die alte
häßliche Frau nicht leiden.«

		»Aber Annie, wie unartig von dir,« rief Felicia erschrocken und
sah die Tante ängstlich an.

		Diese zuckte die Achseln und entgegnete kühl: »Du muß sehen, wie
du mit der freiwillig übernommenen Last fertig wirst, auf mich
kannst du nicht rechnen, da die Kinder sich schwer an mich gewöhnen
würden.«

		Das junge Mädchen seufzte und nahm die Rinder, nachdem sie
versprochen hatten, sehr artig zu sein, mit sich in den Schuppen.
Die Kleinen hielten auch Wort. Toni war sogar sehr aufmerksam, ihre
und des Schwesterchens Anwesenheit diente jedoch nicht dazu, die
Negerkinder in Ruhe zu halten, sie schenkten den kleinen Mädchen
viel mehr Aufmerksamkeit als den Wissenschaften, und Nanny kam aus
dem Lachen über Annie gar nicht heraus. Als die Kleine merkte, daß
das Lachen ihr galt, fing sie an Gesichter zu schneiden und war
entzückt, als Nanny sich darüber vor Vergnügen wand. Felicia nahm
ihre ganze Geduld zusammen, ermahnte erst, schalt dann, schlug
Annie auf die Finger und versetzte Nanny eins mit dem Stocke, was
zur Folge hatte, daß die Kleine weinte und die Große einfach
davonlief.

		So war die junge Lehrerin froh, als die beiden Stunden, die sie
den Negerkindern jeden Morgen widmete, vorüber waren, der Tag
brachte ihr aber noch manche Prüfung. Tante Luise war verdrießlich,
die Kinder wichen ihr kaum von der Seite, verlangten nach Hause zu
Mama und stellten ihre Geduld durch Eigensinn und endlose Fragen
auf eine harte Probe. Es war doch gar nicht so leicht, was sie
unternommen hatte, sie bereute es aber nicht, wenn sie an die
Mutter der Rinder dachte, die nun doch etwas mehr Ruhe hatte als
gewöhnlich.

		Am nächsten Morgen spielte sie mit den Kindern in dem Schatten
der breitästigen Sykomore, als Grace erschien.

		»Tag, Fairy,« sagte sie und setzte sich, »ich habe schon gehört,
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hilfsbereite Fee tätig bist, wirklich, du tust dein Möglichstes,
deinem Namen Ehre zu machen. Ich bin eigens hergekommen, um dich in
deiner neuen Eigenschaft als Kindermädchen zu bewundern.«

		Felicia lachte. »Bitte, lege dir keinen Zwang auf, wenn du nicht
anders kannst, so bewundere mich.«

		»Wie kommst du in aller Welt dazu, Fairy, dir solche Plage
aufzuhalsen? Sind dir Kinder nicht schrecklich? Mich würden sie
umbringen. Weshalb hast du es in aller Welt getan? Aber nein,
schweige, ich lese schon alles in deinen Augen, was du mir von
Christenpflicht und Nächstenliebe – das sind ja doch deine
Schlagwörter – sagen willst, das würde mich höchstens schrecklich
langweilen. Ich bin übrigens hauptsächlich gekommen, dich für
morgen einzuladen, aber für den ganzen Tag. Morgen ist nämlich mein
Geburtstag, da wirst du einsehen, daß du mir keinen Korb geben
darfst.«

		»O Grace, wie gern käme ich – aber die Kinder?«

		»Nun, das ist das einfachste von der Welt, du bringst sie Mrs.
Wendler zurück.«

		»Wie kann ich das, da ich sie für einige Wochen mit mir genommen
habe, weißt du, wie es Mrs. Wendler geht? Hast du sie gesehen?

		Grace zuckte die Achseln und spielte mit ihrer zierlichen
Reitgerte. »Sie schien mir ganz wohl zu sein,« entgegnete sie
nachlässig und fügte mit ihrem bezauberndsten Lächeln hinzu: »Nicht
wahr, Fairy, du kommst? Ohne dich kann ich mir den Tag gar nicht
denken, sag' ja, Liebling?«

		Sie war so hinreißend, als sie die Arme um Felicia schlang und
bittend zu ihr aufblickte, daß diese sie küßte und rief: »Ich will
mich so einrichten, daß ich eine Stunde zum Lunch kommen kann, aber
länger kann ich nicht, Grace, das mußt du nicht übel nehmen.«

		»Wundervoll,« rief Grace und klatschte in die Hände, »mehr
beanspruche ich gar nicht, du gewissenhaftestes aller
Kinderfräulein. Wir essen schnell und machen dann eine
Spazierfahrt, und ich fahre dich gleich zurück.«

		»Und du bringst mich bestimmt hierher?«
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bestimmt, du kannst dich darauf verlassen, ach, es wird herrlich
werden, geliebte Präriefee. Sag mal, Fairy, mir fällt es gerade
ein, würde deine Tante mir wohl einige Wäsche nähen? Sie scheint ja
mit der alten garstigen Maschine wie verwachsen, da näht sie
vielleicht auch mal für andere Menschen als für sich? Weshalb wirst
du so rot? Es ist doch keine Schande, Geld zu verdienen?«

		»Gewiß nicht, ich werde ja auch nur vor Freude rot, es ist ja
Tantes sehnlichster Wunsch, etwas zu verdienen. Wie lieb von dir,
Grace, daß du daran gedacht hast.«

		Das schöne Mädchen lachte. »Gut, Liebling, laß uns ins Haus
gehen und gleich mit der alten Dante sprechen.«

		Zum ersten Male sah Grace ein freundliches Gesicht von Fräulein
Bertram, als sie mit ihrem Vorschlage vor sie trat, und als sie
sich bald darauf verabschiedete, sagte sie befriedigt: »Das war
einmal ein vernünftiger Einfall von deiner Grace, für den ich ihr
Dank weiß. Es ist doch ein ganz anderes Gefühl, einen eigenen
Groschen in der Tasche zu haben, als ganz von anderen abzuhängen.
Das hätte ich auf die Dauer nicht ausgehalten.«

		»Tante – was sehe ich – du nähst ja die Kinderwäsche?«

		Eine leichte Röte flog über das alte Antlitz. »Nun ja,« rief sie
unwillig, »man kann die Würmer, wenn man sie nun mal im Hause hat,
doch nicht zerrissen umherlaufen lassen. Du warst ja so praktisch,
lauter zerrissenen Kram mitzubringen.«

		»Weil ich dich kannte, du beste aller Tanten,« rief Fee und
küßte sie ungestüm, »Wer hatte nun mal wieder recht mit deinem
guten Herzen?« setzte sie lächelnd hinzu.

		»Geh, du Schelm, dies hat gar nichts mit meinem Herzen zu tun,
es ist einfach Notsache.«

		»Tantchen, ich habe eine große Bitte an dich.«

		»Nun, was denn?« fragte das alte Fräulein etwas mißtrauisch.

		»Grace hat morgen Geburtstag, ich habe ihr versprochen, auf ein
paar Stunden zum Lunch zu kommen, Mabel und Ellen sind auch da,
willst du dich ein wenig um die Kinder kümmern?«
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werden nicht bei mir bleiben wollen.«

		»O, ich verspreche ihnen etwas recht Schönes mitzubringen,« lief
Felicia schnell.

		Tante Luise lachte spöttisch. »Nötig wird es sein,« sagte sie
herbe.

		»Ich wollte dich nicht kränken,« entgegnete das junge Mädchen
bekümmert, »ich wollte es dir nur erleichtern, sie sollten recht
artig sein.«

		»Schon gut, geh nur, auf eine Weise werde ich schon ein paar
Stunden mit ihnen fertig werden.«

		»Ich will auch so schnell wie möglich wiederkommen,« versprach
Fee, aber leicht war ihr das Herz gerade nicht, als sie am anderen
Tage fortfuhr und ihre kleinen Schützlinge nur durch die Aussicht
auf schönen Kuchen dazu brachte, artig bei Tante Luise zu bleiben.
Einige Stunden vergingen aber schnell, und schließlich schadete es
Tante Luise nicht, wenn sie mit so kleinen Menschenkindern
umzugehen lernte. Sie wollte sich nun alle Sorgen aus dem Sinne
schlagen und die Stunden mit den Freundinnen fröhlich genießen.
Mabel und Ellen sah sie ohnehin selten; ob sie sich so wenig zu ihr
hingezogen fühlten?

		Nach ungefähr einer Stunde erreichte sie River Hall und schickte
den Wagen, da der Kutscher notwendig gebraucht wurde, sofort
zurück, Grace hatte ihr ja versprochen, sie selbst zurückzubringen.
Von den Freundinnen und besonders von der jungen Herrin des Hauses,
ward sie mit großer Herzlichkeit empfangen; alles was störend
zwischen ihnen stand, schien vergessen, keine
Meinungsverschiedenheit trübte die Stunde, die dem Mahle gewidmet
wurde. Grace war eine so liebenswürdige Wirtin, daß Felicia aufs
neue entzückt von ihr war und sich voller Frohsinn dem ihr
gebotenen Vergnügen hingab.

		»Ehe ich heimkehre, will ich schnell noch einmal zu Mrs. Wendler
herumgehen und sehen, wie es ihr geht,« sagte sie, als sie vom
Tische aufgestanden waren.

		»Dann tue es gleich, Fairy,« bat Grace, »ich habe das Anspannen
bestellt, du weißt, wir wollen spazieren fahren.«

		»Ich bin gleich wieder da,« versicherte Fee und eilte schnell
davon.
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Wendler, die in der Küche beschäftigt war, schlang beide Arme um
das junge Mädchen und rief: »Da sind Sie ja, Fee, Gott sei Dank! Zu
gern hätte ich Ihnen schon gesagt, wie viel wohler ich mich schon
fühle, die größere Ruhe tut mir so gut, noch mehr aber das
Bewußtsein, eine Menschenseele zu wissen, die mich versteht und
sich meiner annimmt, wenn's mal gar nicht mehr gehen will. Ich kann
Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar ich Ihnen bin, Fee!« Sie küßte
das junge Mädchen und fragte lebhaft: »Wie schicken sich denn meine
Kleinen? Sind sie Ihnen nicht gar zu lästig? Nächste Woche nehme
ich sie Ihnen wieder ab, dann kann ich es wieder, Trudchen fühlt
sich so einsam, sie ist aber so gut und lieb, ich merke kaum, daß
ich sie im Hause habe.«

		Fee wollte nun die Kleine noch sehen, dann trug Frau Wendler ihr
die zärtlichsten Grüße für ihre kleinen Töchter auf, begleitete das
junge Mädchen bis vor die Haustür und versicherte ihr noch einmal,
wie dankbar sie ihr sei. Wie glücklich fühlte sich Felicia, wie
froh war sie, daß sie ihrem Herzen gefolgt war.

		Der elegante, leichtgebaute Wagen, mit mutigen schwarzen Rossen
bespannt, ein Geburtstagsgeschenk von Graces Vater, hielt schon vor
der Tür und ward gebührend von den jungen Mädchen bewundert.

		»Schnell, Fairy, wir warten schon,« rief Grace.

		»Wohin geht es denn eigentlich?« fragte sie einsteigend.

		Sie erhielt keine Antwort.

		Unter heiterem Lachen und Plaudern verging ihr die Zeit, ohne
daß sie es merkte, bis sie endlich nach der Uhr sah. »Ich bitte
dich, Grace, laß uns schnell umkehren,« rief sie erschrocken, »es
wird die höchste Zeit, wenn ich bis Mittag zurück sein will.«

		»Rege dich nicht auf, Schatz, es kommt auf eine Stunde nicht
an,« entgegnete Grace.

		»Gewiß nicht, zum Essen muß ich aber zurück sein, Tante hätte
zuviel Mühe mit den Kindern, sie darf auch ihre Mittagsruhe nicht
entbehren.«

		»Pah, es ist höchst gleichgültig, ob die alte Dame einmal
schläft oder nicht.«

		»Bitte, Grace, laß mir zuliebe umkehren, Tante wird mich schon
mit Sehnsucht erwarten, sie ist nicht an Kinder gewöhnt.«
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»Weshalb hast du dir die kleinen Geschöpfe ins Haus
geschleppt?«

		»Ja, das hast du nun davon,« setzte Mabel hinzu, »so etwas
sollte mir gerade einfallen.«

		»Es ist mir durchaus nicht leid, im Gegenteil, ich würde es
heute gerade so machen,« entgegnete Felicia, »willst du nun aber
nicht endlich wenden lassen, Grace? Du hast ja versprochen, mich
nach Hause zu bringen?«

		»Freilich, Schatz, aber nicht zu welcher Stunde. Wir sind auf
dem Wege nach St. Louis, um dort meinen Geburtstag würdig zu
feiern, du siehst also, daß es durchaus nicht in meiner Absicht
liegt, umzukehren.«

		Alle drei Mädchen begannen zu lachen, als sie Felicias bestürzte
Miene sahen.

		Einen Augenblick war sie starr, dann stieg ihr heiße Zornesröte
ins Antlitz, und sie rief bebend vor Entrüstung: »So habt ihr mich
also in eine Falle gelockt? das ist abscheulich von euch! Glaubt
ihr mich so überrumpeln zu können?«

		Sie sprang auf, Grace zog sie jedoch neben sich nieder, und
Mabel sagte: »Sorge dich doch nicht, Fairy, ein paar vergnügte
Stunden werden dir dein Pa und deine Tante doch gönnen.«

		»Gewiß, aber nicht auf die Art! Sie würden sich zu Tode
ängstigen, wenn ich nicht käme.«

		»Dein Pa wird nach River Hall schicken und erfahren, wo du
bist,« entgegnete Grace, »du hast gar keine Ursache zur
Aufregung.«

		»Wissen es denn eure Eltern?« fragte sie Mabel.

		»Nein, wir sind bei Grace eingeladen und vertrauen uns
vollständig ihrer Führung an. Du weißt, daß wir mit Freuden alles
tun, was sie für richtig hält.«

		»Und dabei bildet ihr euch so viel darauf ein, freie
Amerikanerinnen zu sein und seid doch so unfrei wie nur möglich,«
rief Felicia zürnend, »in all euren Gedanken und Handlungen richtet
ihr euch nach Grace und fragt immer erst, ob es ihr auch gefällt
oder ob sie wohl darüber spotten könnte. Seid doch selbständig und
tut, was ihr für recht haltet und was eure Eltern wünschen, die
stehen euch doch näher, als Grace. Und jetzt bitte ich dich noch
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dringend, wenden zu lassen, Grace, ich fahre unbedingt nicht mit
nach St. Louis.«

		»Das wirst du doch wohl müssen, meine Liebe, das ist nun einmal
beschlossene Sache. Diesmal sollst du dich meinem Willen
fügen.«

		Felicias Augen blitzten. »Du willst nicht wenden lassen? Ist das
dein letztes Wort?«

		»Ja, kleine Präriefee, und wenn du auch noch so schreckliche
Augen machst.«

		»Gut, aber, daß du es nur weißt, mit unserer Freundschaft ist es
vorbei. Ich lasse mir meine Freiheit und das Bestimmungsrecht über
meine Person nicht nehmen, du siehst, ich bin auch eine freie
Amerikanerin.«

		Im nächsten Augenblick stießen die drei Mädchen einen Schrei des
Entsetzens aus, Felicia war blitzgeschwind auf den Sitz gestiegen
und mit kühnem Sprunge aus dem Wagen gesprungen. Ihre Übungen in
Deutschland als Zirkusdame kamen ihr zustatten, zwar fiel sie in
das hohe Gras, stand jedoch gleich wieder auf den Füßen und schlug
die Richtung nach Victoria Cottage ein, ohne sich noch einmal
umzusehen. Rüstig schritt sie vorwärts; sie hatte mindestens zwei
Stunden zu gehen, und die volle Mittagsglut lag auf der weiten
Wiesenfläche.

		Da hörte sie den Wagen hinter sich herkommen, nun hielt er,
Grace sprang heraus, fiel ihr um den hals und rief: »Das war deiner
würdig, Präriefee! Großartig war es, wundervoll, obgleich es mir
eine Gänsehaut über den Rücken jagte und Ellen fast ohnmächtig
wurde. Du bist der größte Starrkopf, der mir je im Leben
vorgekommen ist. Das gefällt mir aber gerade, du imponierst mir
über alle Maßen, Präriefee.«

		Felicia wehrte sie unwillig ab. »Laß mich,« entgegnete sie
grollend, »ich muß nach Hause.«

		»Dahin will ich dich ja bringen, mein geliebter Starrkopf,
steige nur ein. Erlaubt es dein gerechter Zorn oder dein Trotz
nicht?« fragte sie neckend, als sie den Kampf in Felicias
sprechenden Zügen sah.

		»Fahrt ruhig weiter, ich will euch nicht in eurem Vergnügen
stören,« sagte sie kurz.

		[bookmark: page112] »Du
glaubst doch nicht, daß ich dich hier verlasse und dich stundenlang
allein marschieren lasse? Bei der Hitze? Fairy, Liebling, sei gut,
ich verspreche feierlich, in dir zukünftig die freie Amerikanerin
zu ehren.« Schmeichelnd bittend zog sie die Widerstrebende zum
Wagen hin, und stumm stieg Felicia endlich ein.

		Ellen sah noch ganz blaß aus. »Wie du uns erschreckt hast,
Fairy,« sagte sie vorwurfsvoll, »du bist doch noch ganz die kleine
Wilde von früher.«

		Mabel sagte nichts, sie kniff die Lippen zusammen und ärgerte
sich. Solange sie Grace kannte, hatte sie sich ihr bedingungslos
untergeordnet, stets, oft gegen den Willen der Eltern, alles
ausgeführt, was sie ihr geraten hatte, nur um ihr zu beweisen, daß
sie ebensogut eine freie Amerikanerin sei wie sie, und was hatte
sie erreicht? Statt Graces Bewunderung zu erringen, wie sie es sich
leidenschaftlich wünschte, zeigte diese ihr nur eine sehr kühle
Freundschaft, ja, gelegentlich, wenn Mabel sich stellte, als ob sie
sich aus der ganzen Welt nichts machte und die selbständige junge
Dame gar zu sehr herauskehrte, hatte sie gar ein Spottlächeln für
sie. Und nun kam diese Felicia daher, lehnte sich fortwährend gegen
Grace auf, ging ihre eigenen wunderlichen Wege, und eroberte nicht
nur ihr Herz, sondern imponierte ihr sogar, was noch keinem
Menschen bisher gelungen war. In Zukunft wollte sie sich der
goldlockigen Grace auch nicht mehr so bedingungslos unterordnen,
eigentlich war das ihrer auch nicht würdig, sie war kein Kind mehr
und wußte genau, was sie wollte. Trotzig warf sie das blonde Haupt
in den Nacken und sah ihr reizendes Gegenüber herausfordernd
an.

		Grace brach in ihr silberhelles Lachen aus. »Mabel gelüstet es,
deinem Beispiele zu folgen,« rief sie übermütig, »im Geheimen
kündigt sie ihren freiwilligen Trabantenposten und schwingt sich zu
innerer Freiheit auf. Mich soll wundern, was dabei herauskommt. Du
wirst nun grundsätzlich nein sagen, wenn ich ja sage, nicht wahr,
Mabel?«

		Diese ward dunkelrot. »Es ist gar nicht hübsch, daß du über mich
spottest, Grace«, entgegnete sie gereizt, »ich habe allerdings
eingesehen, daß ich dir stets zu sehr nachgegeben habe, ich habe
dich furchtbar verwöhnt.«
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»Streitet euch doch nicht,« bat Ellen, »Fairy sieht aus, wie eine
drohende Gewitterwolke und du wie die gekränkte Unschuld, Vergeßt
ihr denn ganz, daß Grace heute Geburtstag hat? Seid doch ein
bißchen vergnügt. Ich bin ganz froh, daß wir nicht nach St. Louis
kommen, die Eltern hätten es nicht gern gesehen, daß wir uns dort
auf eigene Hand herumgetrieben hätten, sicher wäre es auch
schrecklich spät geworden. Weißt du, Fairy, ich bin dir für deinen
kühnen Sprung sehr dankbar.«

		Grace schlug die Hände zusammen und sah kläglich gen Himmel.
»Nun fängt die auch an, sich aufzulehnen! Was soll da aus meinem
Regimente werden? Wollen wir alle drei zu der Präriefee übergehen,
Kindsmagd spielen, schmutzige Negerkinder unterrichten,
Bibelstunden halten und ganz furchtbar tugendhaft werden? Kinder,
tut was ihr wollt, ich habe dazu kein Talent. Ich will mein Leben
genießen und es nicht in den Dienst der Menschheit stellen, wie die
Präriefee neulich so wunderschön sagte.« Sie lachte und strich mit
weicher Hand über Fees ernstes Antlitz. »Sei wieder gut, einziger
Liebling,« schmeichelte sie, »dies soll der letzte Gewaltakt sein,
um dich zu meinen Ansichten zu bekehren, das verspreche ich
dir.«

		Felicia war zu empört, um auf Graces heiteren Ton eingehen zu
können, sie war froh, als Victoria Cottage erreicht und sie sich
von den Freundinnen verabschieden konnte. Jubelnd sprangen ihr die
Kinder entgegen, ihre Enttäuschung, keinen Kuchen zu bekommen,
vergaßen sie schnell über der Freude, die geliebte Tante wieder zu
haben.

		»Bist du gut mit ihnen fertig geworden, Tantchen?« fragte
sie.

		»Na, das will ich nicht behaupten, ich bin ebenso froh, daß du
wieder hier bist, wie sie. War's denn wenigstens nett?«

		»Ach Tante, auf eine Entführung hatten die schrecklichen Mädchen
es abgesehen,« rief Fee und berichtete voller Erregung ihr
Erlebnis.

		Tante Luise wurde blaß, als sie ihren kühnen Sprung erwähnte und
rief ganz erschrocken: »Kind, Kind, du hättest das größte Unglück
haben können, du wirst mit deinem Ungestüm und deiner Waghalsigkeit
doch noch zu Schaden kommen. Daß dein Vater auch gerade in diesen
schrecklichen Savannen wohnen muß.«

		[bookmark: page114] Sie sah
so unruhig und bekümmert aus, daß Felicia sie zärtlich küßte und
versprach, möglichst vorsichtig zu sein, »aber,« setzte sie hinzu,
»das Recht über meine Person lasse ich mir nicht so ohne weiteres
nehmen, das tätest du auch nicht, Tantchen, du hättest genau so
gehandelt wie ich.«

		»Und wäre aus dem Wagen gesprungen? Kind, du bist nicht
gescheit, das hätte sich hübsch ausgenommen.«

		Freilich, da hatte die alte Dame recht, die Vorstellung wirkte
so komisch, daß Fee in ein fröhliches Lachen ausbrach, darüber
vergaß sie ihren Arger und gewann ihren Frohsinn wieder. [bookmark: page115] [bookmark: page116] [bookmark: page117]
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		6. Kapitel

		Auf einen wunderschönen Herbst, der bis Mitte
Dezember gewährt hatte, war ein sehr strenger Winter gefolgt. Es
war Ende Januar, als Felicia eines Tages von Wendlers heimritt. Sie
hatte ihren Plan, Toni zu unterrichten, zur Ausführung gebracht und
war bisher täglich hinübergeritten. Die Eltern des Kindes waren ihr
innig dankbar, und die Kleine jubelte ihrer jugendlichen Lehrerin
stets freudig entgegen. Wie glücklich fühlte sich Felicia in der
Ausübung dieser freudig übernommenen Pflicht, mit welchem Eifer
unterrichtete sie die sehr begabte Toni, die nun schon allerliebst
englisch sprach.

		Sie ließ ihr Pferd gemächlich dahinschreiten und achtete nicht
auf das Wetter. Da brauste ein eisiger Wind daher und ein heftiger
Schneesturm, wie sie so oft plötzlich in den Savannen ausbrechen,
fegte über die weiten Wiesenflächen. Die ganze Luft war mit
kleinen, feinen, eisigen Körnchen angefüllt, der Sturm umbrauste
die jugendliche Reiterin, und ängstlich wiehernd scheute die
Beauty.

		»Ruhig, mein gutes Tier, wir sind gleich daheim, nur ruhig,
Dick, komm an meine Seite und dann vorwärts.«

		Der Negerknabe drängte sein Pferd dicht an das seiner jungen
Herrin, und so schnell wie möglich ging es weiter. Der Schnee
wirbelte in so dichten Massen durch die Luft, daß Felicia kaum die
Augen so viel öffnen konnte, um die Richtung inne zu halten. Es war
jedoch unmöglich, eine Spur von Victoria Cottage zu erblicken, so
überließ sie ihrer Beauty die Führung, sie wußte wohl, daß sie sich
auf ihr Pferd verlassen konnte. Da hörte sie das Schnauben eines
Rosses, und nun sah sie einen Reiter dicht vor sich auftauchen.

		»Hallo, Fairy, bist du da, Kind?« rief des Vaters Stimme.

		»Ja, Pa, gesund und munter,« entgegnete sie vergnügt.

		»Tante Luise ängstigt sich halb tot um dich, sie hat nicht eher
[bookmark: page118] geruht,
als bis ich mich entschloß, dir entgegenzureiten. Aber, Fairy, bei
dem Wetter mußt du den Unterricht aufgeben, und bis zum Frühling
warten.«

		»Das dauert ja nicht lange, Vater, im Februar wird es ja schon
wieder warm, das Wetter mag ja auch gar nicht lange anhalten,
bisher sind wir ja ziemlich von Schnee –«

		Sie verstummte vor dem gewaltigen Sturm, der sie, da sie sich
gerade auf einer kleinen Anhöhe befanden, mit doppelter Gewalt
packte, nun war sie doch ganz froh, daß der Vater mit kräftiger
Hand den Zügel ergriff und die Beauty führte.

		Noch zehn Minuten, dann tauchte die schützende Farm vor ihnen
auf.

		Tante Luise öffnete die Haustür, als Fee vom Pferde glitt und
rief ihr entgegen: »Gott sei Dank, daß du da bist, Kind, du wirst
dich mit deiner Nächstenliebe noch unter die Erde bringen.«

		Felicia lachte fröhlich. »Sei ohne Sorge, Tantchen, ein bißchen
Schnee ist nicht so schlimm.«

		»Na, ich danke! Ich habe schon manchen Schneesturm erlebt, aber
dieser Orkan fährt ja über die Wiesen, als wolle er das Haus gleich
mitnehmen. Allzufest scheint es ohnehin nicht zu sein, sieh nur,
Karl, der Schnee dringt wie Sand durch alle Ritzen, wenn das die
ganze Nacht so fortgeht, sind wir morgen im eigenen Hause
eingeschneit.«

		Der Farmer lachte. »Das wäre das erstemal,« rief er, »aber
Luise, altes Mädchen, sieh nicht so mißtrauisch aus, wenn sich der
Schnee auch alle möglichen Freiheiten nimmt, so etwas führt er doch
nicht auf, dazu ist Victoria Cottage zu wetterfest. Es kann aber
sein, daß wir einschneien und tagelang nicht ins Freie können.«

		Tante Luise schüttelte den Kopf, für sie war und blieb es
unbegreiflich, wie jemand sich hier niederlassen und dies öde,
einfache Heim sogar noch lieben konnte.

		Nachdem Vater und Tochter sich umgekleidet hatten, setzte sich
die kleine Familie zu Tisch, und Felicia erzählte, was sie in den
Stunden, die sie fern vom Hause gewesen war, erlebt hatte.

		»Ich glaube,« bemerkte Tante Luise, als sie vom Tisch
aufstanden, »mit Jim geht es zu Ende. Er hatte Verlangen nach dir,
Fee, ich ging auf eine Minute hinüber – lange halte ich es bei
[bookmark: page119] dem
Volke nicht aus – er sieht erbärmlich aus, so viel man bei der
schwarzen Farbe beurteilen kann.«

		Felicia bereitete sofort ein Glas Limonade und ging zu dem
Kranken hinüber. Teilnehmend nahm sie seine fieberheiße Hand in die
ihre, »Hast du viele Schmerzen, Jimmy?« fragte sie freundlich.

		Er legte die Hand auf die Brust, »Hier, Miß Fairy, armer Jimmy
viele Schmerzen, armer Jimmy auch keine Luft, aber Miß Fairy sagen,
der Herr Jesu es will und dann alles gut sein. Nun Miß Fairy
reden.«

		Fee wußte, was der Kranke gern hörte, sie las ihm ein Kapitel
aus der Bibel vor und sang mit ihrer weichen lieblichen Stimme
einige Lieder, dann ging sie ins Haus zurück.

		Als sie die Treppe ersteigen wollte, huschte Nanny an ihr
vorüber. »halt, Nanny, woher kommst du,« rief sie und hielt das
Mädchen fest.

		»Nanny Miß Fairys nasse Kleider holen – da und da –« Sie zeigte
die Kleidungsstücke, »Bridget sagen, sie trocknen in Küche.«

		»Schön, und was stecktest du so schnell in die Tasche? Zeig
einmal her. Du hast ja wieder gestohlen!« rief sie zürnend, als sie
ihren eigenen kleinen Kamm in des Mädchens Tasche fand.

		Nanny lachte, daß sie ihre weißen, blitzenden Zähne zeigte.
»Nanny nicht gestohlen,« sagte sie. »Nanny Kamm gefunden in Miß
Fairy Zimmer an Erde.«

		Fee errötete, sie hatte sich sehr eilig umgekleidet, der Kamm
war ihr niedergefallen, und sie hatte gedacht: »Laß, ich kann ihn
nachher aufheben.« Sie seufzte leise, wie sehr mußte man doch auf
sich achten, wenn man erziehlich auf andere wirken wollte. »Was in
meinem Zimmer liegt, gehört mir, nicht dir,« sagte sie strenge,
»merke dir das, Nanny, nimm nichts wieder von meinen Sachen, sonst
darfst du nie wieder in mein Zimmer kommen.«

		Nanny hörte auf zu lachen und sah ihrer jungen Herrin mit großen
Augen nach; sie liebte ihre Miß Fairy leidenschaftlich und war der
Meinung, ihr treu und ergeben zu dienen, weshalb also sollte sie
aus ihrem Zimmer verbannt werden?

		Felicia schritt indessen die Treppe hinauf, da steckte Tante
Luise den Kopf aus der Tür und rief: »Kind, ich habe es vorhin ganz
vergessen, Tom hat einen Brief für dich mitgebracht.«
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einem Jubelrufe nahm das junge Mädchen ihn in Empfang und
betrachtete zärtlich die zierliche Handschrift. »Von Hanna«, sagte
sie, »wie schnell sie geantwortet hat, die Gute. Sie ist und bleibt
doch meine beste Freundin. Aber Tantchen, du solltest längst
ruhen.« Liebevoll legte sie den Arm um das alte Fräulein und führte
sie zu dem bequemen Lehnstuhl, den sie ihr mit des Vaters Hilfe zum
Geburtstag geschenkt hatte. Nachdem sie die Tante mit einer Decke
zugedeckt und ihr ein Kissen in den Nacken geschoben hatte, eilte
sie in das eigene Stübchen, das sehr an Behaglichkeit durch weiße
Gardinen und eine helle Tapete – Geschenke von Vater und Tante zu
Weihnachten – gewonnen hatte.

		Ein helles Feuer loderte im Ofen und erhöhte die Gemütlichkeit.
Fee zog sich einen Stuhl heran, setzte sich und erbrach ihren
Brief. Das Unwetter da draußen kümmerte sie nicht, mochte der
Schnee wild über die weiten Savannen daherbrausen, sie hörte ihn
nicht, im Geiste weilte sie unter ihren deutschen Freunden im
Rosenhause, ihrer zweiten Heimat. Hannas Brief lautete:

		 

		Demmin, den 1. Januar 19–

		Meine geliebte Fee!

		Heute am Neujahrstage muß ich an Dich schreiben, wenngleich ich
Dir schon in einem früheren Briefe Glück zum Jahreswechsel
gewünscht habe. Es ist meine Mußestunde nach Tisch, freilich habe
ich ein Buch zum lesen, doch ich bin viel mehr in Stimmung, an Dich
zu schreiben. O Fee, wie lebhaft habe ich Dich heute morgen in der
Kirche herbeigesehnt, es war so schön und feierlich. Ob Ihr wohl in
St. Louis gewesen seid? Wohl schwerlich, es ist im Winter ja noch
schwieriger als im Sommer. Arme Fee, wie magst Du gerade heute den
Gottesdienst entbehren! In Gedanken sehe ich Dich im Kreise Deiner
Neger singend und lehrend sitzen, wer hätte je gedacht, daß aus
unserer wilden Präriefee so eine Art Missionarin werden würde?

		Denke Dir, Fee –ich muß es Dir erzählen, ich bin so
glücklich darüber – durch Fred Bernitts Vermittelung habe ich einem
Hamburger Verleger Übersetzungen aus dem Englischen geliefert! Was
sagst Du dazu? Ich wollte schon längst selbständig etwas [bookmark: page121] verdienen,
wußte aber nicht, wie ich es anfangen sollte, da Gott mir ja enge
Grenzen durch das Fehlen des einen Armes gesteckt hat. Da traf Herr
Bernitt, der im Sommer bald nach Eurer Abreise einen Tag mit Franz
hier war, mich, wie ich ein englisches Gedicht übersetzte und zu
meinem Vergnügen niederschrieb. Wir kamen ins Gespräch, er lobte
meine leichte Weise, das Gedicht in deutsche Reime zu fassen und
fragte, ob ich nicht Lust hätte, für den Druck zu schreiben? Ich
ward dunkelrot und gestand ihm, daß dies längst mein heimlicher
Wunsch gewesen sei, ich aber nicht gewußt hätte, wie ich das
anfangen sollte. »Kleinigkeit,« entgegnete er, »wollen Sie mir Ihre
Gedichte anvertrauen? Ich will mit einem Freunde sprechen.«

		Nun, eine solche Kleinigkeit war es doch nicht, sein Freund
hatte keine Verwendung dafür, aber durch ihn ist es ihm gelungen,
einen Verleger zu finden, der mir Aufträge erteilt. Er gab mir
englische Gedichte, die er, von mir übersetzt, in einen Band
vereinigt hat, reizende Verschen für Kinder, die mir viele Freude
gemacht haben. Weihnachten lag solch reizendes Buch, entzückend
illustriert, mit meinem Namen unterm Tannenbaum und ein Honorar von
achtzig Mark! O Fee, diese Seligkeit! Ich will Dir gestehen,
daß nicht alle Gedichte Übersetzungen waren, sondern daß ich zu
einigen Bildern, die der Verleger mir sandte, kleine Verschen
geschrieben habe. Ich war anfangs recht zaghaft, Mutter erklärte
meine Verse jedoch für gut, und der Verleger war zufrieden. Mutti
ist glücklich meiner Zukunft wegen, und ich bin Gott so dankbar,
daß ich es gar nicht aussprechen kann. Bin ich trotz meines
Gebrechens nicht ein beneidenswertes, glückliches Menschenkind, das
nur zu loben und zu danken hat? Ach Fee, wie viele glückliche
Stunden gibt es doch im Leben! Eine solche war es, als ich mein
erstes selbstverdientes Geld in der Hand hielt und Mutti mir
erlaubte, selbst darüber zu bestimmen. Rate einmal, Fee, oder weißt
Du, für welchen Zweck ich es auf die Sparkasse gegeben habe, in der
Hoffnung, daß noch im Laufe des Jahres etwas dazu kommen wird?
Eigentlich mußt Du es wissen, da Dir kein Gedanke meiner Seele
fremd ist. Es ist für Deine Kirche bestimmt, Liebling! Nicht wahr,
Du erlaubst mir, Dir zu helfen? Du weißt [bookmark: page122] ja, wie sehr mir der Bau am
Herzen liegt, und wir sind doch so gut wie Schwestern, nicht wahr,
Herzblatt?

		Da kommt aber Klärchen, mich zu rufen, Frieda und Elsa Hollfeldt
sind gekommen, leb wohl für heute, Geliebte.

		Deine Hanna.

		 

		Fee drückte das Schreiben an die Lippen, sprang auf, holte
Hannas Bild und vertiefte sich in die nicht schönen aber lieblichen
Züge, in die seelenvollen Augen, aus denen das frohe Herz, der
ganze Gottesfriede, der das junge Mädchen stets umgab, leuchtete,
wie sehr sie ihre Hanna liebte, und wie heiß die Sehnsucht nach der
zweiten Heimat im deutschen Vaterlande stets nach einem Briefe in
ihr aufstieg! Hätte sie hier nur eine Seele, die sie ganz
verstände!

		Sie las den Brief noch einmal und freute sich über Hannas
achtzig Mark zum Kirchenbau. Sie hatte noch nicht halb so viel
beisammen, aber zum Frühlinge sollte der Garten vergrößert werden,
dann hoffte sie auf eine gute Einnahme, wäre es nur erst so weit!
Ungeduldig sprang sie auf und blickte in das Schneetreiben hinaus,
das ihr jede Aussicht nahm.

		So früh wie möglich ging sie hinunter, bereitete den Kaffee und
las Vater und Tante Hannas Brief vor. »Meine einzige Hanna! Sieht
es ihr nicht ganz ähnlich?« rief sie begeistert, als sie geendet
hatte.

		»Hm,« sagte der Vater, »die Kleine sollte lieber an die eigene
Zukunft denken, als an eine Kirche, wir sind bis jetzt so fertig
geworden und werden es auch noch länger!«

		»O Vater,« sagte Felicia traurig, »entbehrst du es denn gar
nicht, daß wir so selten zur Kirche gehen können?«

		Der Farmer verbarg seine Verlegenheit, indem er die Asche seiner
Zigarre sehr umständlich abstreifte, dann sagte er: »Es ist doch
nicht zu ändern, Kind, es wäre ja ganz schön, wenn wir eine Kirche
hätten, aber man muß nicht Dingen nachtrauern, die nicht sein
können. Du sollst dir den Kopf nicht darüber zerbrechen, Fairy,
wenn dir auch zehn Freundinnen hülfen, so baust du doch keine
Kirche. Und woher wolltest du das Kapital nehmen, um einen Prediger
zu besolden, wenn schließlich die Kirche wirklich [bookmark: page123] stände? Das könntest du
nie beschaffen und ich auch nicht, also hänge nicht Hirngespinsten
nach, Kleine.«

		Felicia schwieg, alle große, reine Freude, die sie noch soeben
empfunden hatte, war aus ihrem Herzen gewichen und hatte eine Leere
zurückgelassen, die sie bedrückte. Still holte sie sich ihre
Handarbeit und setzte sich zu Vater und Tante an den Tisch, auf dem
schon die Lampe brannte. Der Vater las aus der Zeitung vor, die Tom
aus St. Louis mitgebracht hatte, und allmählich fand das junge
Mädchen ihren frischen, fröhlichen Mut wieder. Hannas achtzig Mark
schimmerten wie ein heller Hoffnungsstrahl durch alle Verzagtheit.
Und wenn sie zehn Jahre arbeiten und sparen sollte, was tat das?
Sie war jung und gesund und fühlte sich von großer Tatkraft
beseelt. Tante Luise wunderte sich, wie hell die jungen Augen
wieder leuchteten, wie frisch das Lachen wieder klang, sie verstand
die Nichte nicht, sie meinte, die Jugend sei doch recht leicht und
schüttelte den Kopf.

		Abends hörte der Schneesturm auf, nachts fror es, und am anderen
Morgen schien die Sonne. Es war Sonntag, Felicia ging ins
Hinterhaus, wo sie in dem geräumigsten Zimmer die Neger zu
versammeln pflegte. Sie mußte sich freilich überwinden, mit der
ganzen Schar im geschlossenen Raume zu sitzen, und Tante Luise
behauptete jedesmal, wenn sie zurückkam, sie dufte nach den Negern,
das konnte sie jedoch nicht hindern, den Leuten Gottes Wort zu
erklären, so gut sie es verstand.

		Die kleine Gemeinde hatte erst einige Verse gesungen, als die
Tür leise geöffnet wurde und mehrere fremde Neger sichtbar wurden.
Zögernd traten sie ein, an der Spitze Bob, der in Herrn Wendlers
Diensten stand.

		»Miß Fairy nicht böse sein,« sagte er, »Bob fragen, ob fremde
Neger auch dürfen zur Stunde kommen zu Miß Fairy.«

		Überrascht blickte das junge Mädchen auf die Männer, in denen
sie Arbeiter von Brightons und Martinis erkannte. Eine heiße
Freudenröte überflutete ihr liebliches Antlitz, sie fand nicht
sofort Worte, und Bob, der ihr Schweigen und Erröten ungünstig für
sich und seine Gefährten deutete, sagte demütig: »Samuel sagen, die
Bibelstunden bei Miß Fairy so schön sein wie in der Kirche, Bob und
andere Neger auch gern singen und beten, Miß Fairy.«
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Tränen der reinsten Freude traten in Felicias Augen, sie erhob sich
und gab jedem die Hand. »Kommt näher,« jagte sie mit
herzgewinnender Freundlichkeit, »es ist noch Raum da, ihr könnt
gern zuhören und mit uns singen.«

		Bereitwillig rückten alle zusammen, die neu Angekommenen fanden
noch Platz, und große, heilige Freude im Herzen sang Felicia mit
ihrer schwarzen Schar ihr Lob- und Danklied zu Ende.

		Als sie später nach dem Wohnhause ging, kam ihr der Vater
entgegen. »O Pa,« rief sie und schlang die Arme um seinen Nacken,
»ich bin zu glücklich.« Lebhaft erzählte sie, und zärtlich strich
der Farmer über ihre vor Freude glühenden Wangen.

		»Wer hätte das je von meiner kleinen wilden Fee gedacht,« sagte
er lächelnd, »bist ja der reine Prediger geworden, ich muß
nächstens wohl einmal zuhören, wie fängst du das nur an, Kind?«

		»Zuerst war es schwer,« gestand sie, »nachher habe ich mich
eingearbeitet, und seitdem Hanna mir die Predigten von unserem
lieben alten Pastor daheim abschreibt und schickt, ist es sehr viel
leichter. Es ist ja das Einzige, was man tun kann, solange wir noch
keine Kirche haben. Und die Leute sind so dankbar und mit voller
Inbrunst dabei, und ich – ach Pa, du glaubst ja nicht, wie
glücklich es mich macht.«

		Bewegt blickte der Farmer in die leuchtenden Augen seines
Kindes, beugte sich nieder und küßte das junge Antlitz, dann gingen
sie schweigend ins Haus, hier eilte Felicia erst zur Tante, um auch
ihr die Freude, die sie gehabt, mitzuteilen, dann schrieb sie einen
langen Brief an ihre geliebte Hanna.

		Der Winter trat noch verschiedentlich als gestrenger Herrscher
auf, im Februar jedoch wurden die Tage warm und sonnig, die Bäume
bedeckten sich mit jungen Trieben, und über die weiten Wiesen
breitete sich ein grüner Schimmer. Die Nächte waren noch sehr kalt,
am Tage hatte die Sonne jedoch schon große Kraft und Felicia war
vom frühen Morgen an mit Tobsy und Beß im Garten tätig.

		Da flatterte eines Tages eine Karte ins Haus, die großes Staunen
und einige Aufregung hervorrief: Mr. Martini lud die Familie
Bertram zu einem Hausball ein! Fee hatte Grace schon lange nicht
gesehen, da diese schon vor Weihnachten mit ihrem [bookmark: page125] Vater nach Chicago
gereist war, um dort die Wintermonate zu verleben, desto
überraschter war sie durch die Einladung.

		»Ein Ball,« rief sie hochrot vor Freude, »wie wundervoll! Denke
nur, Tante, es ist mein erster! Was ziehe ich da nur an? Ob wohl
viele eingeladen sind? Am besten ist es, ich reite nach Brighton
Hall und berate mich mit Mabel und Ellen. Was willst du anziehen,
Tante?«

		»Es genügt ja vollständig, Kind, wenn dein Vater dich begleitet,
ich habe kein Kleid, das ich anziehen könnte, und ich werde mir
gewiß keines dazu anschaffen. Du weißt ja, wie zuwider mir
Gesellschaften jeder Art sind.«

		»Aber Tantchen, es muß dir doch Freude machen, mich tanzen zu
sehen,« rief Felicia eifrig. »Da kommt Pa, was er wohl sagt?« Sie
lief aus dem Hause und rief dem Vater entgegen: »Wir haben eine
Einladung zum Ball, Pa, denke dir, ein Ball hier in unseren
Savannen, was sagst du dazu? ist es nicht herrlich?«

		»Träumst du am hellen, lichten Tage, meine Kleine«? fragte der
Vater neckend, »wer sollte den wohl geben?«

		»Wer anders als Grace Martini, das kannst du dir doch denken.
Ist es nicht ein wundervoller Einfall?«

		»Kind –« der Farmer blieb stehen und schaute sehr unbehaglich
drein, »ich kann auf keinen Ball gehen, ich habe keinen einzigen
Anzug, der nur im entferntesten passen würde.«

		»Dein schwarzer ist doch sehr gut, Pa?«

		»Was meinst du, Luise?« fragte der Farmer – sie waren indessen
ins Zimmer gegangen – und sah seine Schwester fragend an.

		Sie zuckte die Achseln. »Wenn wir uns alle drei neue Anzüge und
Kleider anschaffen wollten, würde es ein Heidengeld kosten,«
entgegnete sie, »wenn Fee vernünftig ist, so schlägt sie sich die
Sache aus dem Sinne, für das Geld kann etwas anderes angeschafft
werden.«

		»Natürlich, für mein Vergnügen wäre es ja auch zu schade,« rief
Fee hochrot vor Entrüstung, »ich hätte mir denken können, daß du
das sagen würdest.« Mit einem Krach flog die Tür ins Schloß, und
sie stürmte durch den Garten zu ihrer geliebten Sykomore, unter
deren Schutze sie schon oft die Kümmernisse ihres jungen Lebens
durchgekämpft hatte.

		[bookmark: page126] Sie
setzte sich auf die Bank, stützte den Kopf in die Hände und blickte
mit zornig blitzenden Augen in die Weite. Wie still es um sie her
war! Die Sonne lag auf der weiten Wiesenfläche, die im ersten
zarten Grün prangte, sie drang durch das dichte Geäst des Baumes
und spielte über dem dunklen Mädchenkopfe, und in den Zweigen sang
ein Vöglein mit süßer Stimme. Allmählich legte sich Felicias Zorn,
und je mehr er schwand, desto mehr fing sie an, sich ihrer
Heftigkeit zu schämen. Daß sie auch niemals lernte, sanftmütig
gegen Tante Luise zu sein! Eigentlich hatte sie ja recht, es war
eine unnütze Ausgabe, besser, man legte das Geld für den Kirchenbau
zurück, aber der Ball – sie war jung und lebensfroh, mußte sie
wirklich ganz auf solche Freuden verzichten und nur immer an den
guten Zweck denken? Was Hanna wohl tun würde? Aber an die würde
solche Frage nie herantreten, ihr Gebrechen schloß sie von dem
Ballsaal aus, da hatte sie solche Kämpfe nicht nötig. Ob es ihr
doch zuweilen schwer ward, dergleichen Freuden zu entsagen?

		Sie war so in Gedanken versunken, daß sie des Vaters Kommen
überhörte, sie erschrak fast, als er rief: »Na, kleine Präriefee,
ist dein Zorn so weit verraucht, daß man sich wieder in deine Nähe
wagen kann?«

		»O Pa,« rief sie, sprang tief errötend auf ihn zu und schlang
die Arme um seinen Nacken, »sei nicht böse, ich war ganz
schrecklich ungezogen. Ich denke immer, ich habe meine Heftigkeit
abgelegt, und bei Gelegenheit bricht sie immer wieder durch. Es ist
ganz entsetzlich.«

		»Ja, meine Kleine, so geht es wohl den meisten Menschen,«
tröstete der Farmer seinen Liebling, den er nicht bekümmert sehen
mochte, »weißt du, Fairy, wir haben nun doch beschlossen, dich auf
den Ball zu führen.«

		»Ach nein, Pa, das habe ich wirklich nicht verdient, Pa –«

		»Still, du hast dich uns als gehorsames Kind zu fügen, ich
denke, du hast diese Tugend in Deutschland gelernt, was?«

		Fee nickte lachend, und der Vater fuhr fort: »Wir finden, daß du
ein sehr braves, fleißiges Kind bist und nur wenig Jugendfreuden
hier in unserer Abgeschiedenheit hast, da wollen wir diese
Gelegenheit, wo du einmal nach Herzenslust herumspringen [bookmark: page127] kannst, beim
Schopfe ergreifen, auch wenn es ein kleines Geldopfer kostet –«

		»Aber Pa –«

		»Still, höre nur weiter. Tante meint, ihr Schwarzseidenes, wenn
etwas aufgefrischt, genüge, ebenso mein schwarzer Anzug, hier in
den Savannen ist es auch nicht nötig, im Frack zu erscheinen. Also
ist nur für dich etwas Neues zu beschaffen, und da Tante sagt, daß
du zum Sommer doch ein weißes Kleid haben mußt, so ist die Ausgabe
nicht einmal unnütz. Mach also, daß du zu Brightons hinüberkommst
und besprich die Kleiderfrage mit ihnen, höchstwahrscheinlich
fahren sie nach St. Louis, dann kannst du deine Einkäufe gleich mit
besorgen.«

		»Wie gut du bist, Vaterchen!« Der Farmer mußte sich einige Küsse
gefallen lassen, dann flog das junge Mädchen vor ihm her dem Hause
zu.

		Tante Luise saß emsig nähend an ihrer Maschine und war sehr
überrascht, als sie sich plötzlich von weichen Armen umfaßt fühlte
und in der Nichte glückstrahlendes Antlitz sah.

		»Ach Tantchen, wie gut von dir! Bist du mir auch nicht böse? Ich
war schrecklich garstig.«

		»Du bist eine echte Bertram, Kind.«

		»Das ist eigentlich keine Entschuldigung, ich müßte mich mehr in
der Gewalt haben. Hinterher ist es mir auch immer schrecklich leid,
wenn ich gerade gegen dich heftig gewesen bin. Einziges Tantchen,«
sie küßte das alte Fräulein, »du glaubst doch immer, daß ich
dich lieb habe?«

		Ein leichtes Lächeln flog über Fräulein Bertrams Züge, als sie
in die ängstlich bittenden Augen blickte. »Laß nur, Fee, das
Tischtuch muß heute noch fertig werden, ich will nun endlich einmal
mit unserem Wäscheschrank in Ordnung kommen. Morgen will ich
versuchen, wieder einmal ein Kleid zu machen, ich habe früher
Anleitung darin gehabt, auch öfter für Mutter und mich alte Sachen
aufgearbeitet; es ist ja schrecklich, daß man hier keine
Schneiderin haben kann. Man kann sich doch unmöglich alle Kleider
in St. Louis machen lassen, das würde ein schönes Stück Geld
kosten.«

		»Ich möchte am liebsten gleich zu Brightons hinüber, Tante,
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meinte, sie führen vielleicht nach St. Louis; soll ich für dich
etwas besorgen?«

		»Danke, ich glaube, ich habe alles, doch nein, ein Paar
Handschuhe muß ich wohl haben.«

		Das alte Fräulein zog ihr Portemonnaie aus der Tasche, und Fee
fragte zaghaft: »Wollen wir lieber zu Hause bleiben, Tante? Du
hältst diese Ausgabe gewiß für sehr unnütz und unsinnig?«

		»Na, die Handschuhe werden wohl für einige Jahre vorhalten, denn
oft wird es deiner Grace hoffentlich nicht einfallen, Bälle zu
veranstalten. Du hast hier ja wenig genug in dieser Einöde, Kind,
da sind wir es dir am Ende schuldig, dir ein kleines Opfer zu
bringen. Da, nimm, kaufe aber nicht die teuersten, das ist hier
nicht nötig.«

		»Tante, meinst du wirklich, daß Vaters Anzug gut genug ist und
dein Kleid auch?«

		»Das wollte ich meinen! Dein Vater hat sich den Anzug ja erst
angeschafft, als er dich vor sechs Jahren zu uns nach Hamburg
brachte, wie oft hat er ihn denn groß angehabt? Mein Kleid ist
freilich viel älter und etwas unmodern, doch wer versteht das hier
in der Wildnis? Höchstens deine Grace.«

		»Ich denke mir, daß sie ihre Freunde aus Chicago auch eingeladen
hat.«

		Tante Luise fuhr mit einem Ruck herum und sagte scharf: »Wenn
dir mein Kleid nicht gut genug ist, so sage es nur, dann bleibe ich
zu Hause, was ich ohnehin lieber täte.«

		»Aber bestes Tantchen, versteh mich doch recht, ich will doch
nur Staat mit dir und Vaterchen machen.«

		»Unsinn, mit alten Menschen macht man keinen Staat mehr,«
brummte sie, »kümmere dich nur um deinen Anzug, das ist die
Hauptsache.«

		»Na, Fairy, noch nicht fertig?« rief der Vater ins Zimmer
tretend, »schnell, Tom spannt schon an, mache, daß du fortkommst.
Hier hast du Geld, nun sei auch nicht zu üppig, Kleine, frage Mrs.
Brighton um Rat.«

		»Tausend Dank, Vaterchen.« Felicia küßte Vater und Tante in
dankbarer Freude und eilte, sich anzukleiden. Bald darauf fuhr sie
davon und wurde in Brighton Hall mit Jubel begrüßt.
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nimmst die Einladung doch an?« rief Ellen, »ach, Fairy, wie ich
mich freue.«

		»Ja, doch endlich mal ein Ereignis,« setzte Mabel hinzu, »man
war schon beinahe am Einschlafen. Wie habe ich Grace um ihren
Aufenthalt in Chicago beneidet! Sie hatte uns auch verschiedentlich
eingeladen, sie dort zu besuchen, doch Vater wollte es durchaus
nicht, und seit ich damals mit Grace heimlich hingefahren bin, hält
er mich so knapp mit Geld, daß ich an eine selbständige Reise
leider nicht denken konnte. Eigentlich –« sie ward rot und schwieg,
da ihre Mutter ins Zimmer trat.

		»Gut, daß Sie gekommen sind, Fairy,« sagte Mrs. Brighton und
begrüßte das junge Mädchen sehr herzlich, »wir wollten Sie heute
nachmittag ohnehin abholen, um Sie mit nach St. Louis zu nehmen.
Können Sie gleich mit uns kommen?«

		»Ja, Pa hat mir Geld zu einem Kleide gegeben. Wollen Sie so
freundlich sein, liebe Mrs. Brighton, und mir raten, was ich
nehme?«

		»Was willst du anziehen, Fairy?«

		»Welche Farbe? Was für einen Stoff?« so fragten die Schwestern,
und nun folgte eine eifrige Beratung.

		Da klopfte es, und Grace trat ein. Alle eilten ihr voller Freude
entgegen, Fee umarmte und küßte sie.

		»Was für ein wundervoller Gedanke, einen Ball zu geben,« rief
sie. »Wie bist du darauf gekommen, Grace?«

		»Aus Mitleid mit euch, mein Schatz. Als ich in Chicago von einem
Vergnügen zum anderen flog, mußte ich oft daran denken, wie ihr
hier in eueren stillen Savannen versauern müßt, da fiel mir ein,
daß es ganz hübsch sein müßte, hier ein ländliches Fest mit Tanz zu
veranstalten. Damit es nun etwas großartiger klingt, nannte ich es
Ball. Also ihr habt Lust? Macht euch nur recht schön, meine Freunde
aus Chicago kommen alle.«

		»Wundervoll! Du, Grace, wir wollen gleich nach St. Louis fahren
und unseren Ballstaat einhandeln.«

		»Dann komme ich mit, das heißt, wenn Sie mich mitnehmen wollen,
Mrs. Brighton?« setzte sie liebenswürdig hinzu.

		»Sehr gern, Miß Martini, wir wollen schnell unser Lunch
einnehmen und dann gleich fahren.«
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Damen bei der Mahlzeit saßen, kam Henry, der sehr mit dem Bau
seiner eigenen Farm beschäftigt war, und den Felicia in der letzten
Zeit selten gesehen hatte. Freudig überrascht blieb er auf der
Schwelle stehen, seine Augen leuchteten in warmer Freude auf, als
er die jungen Mädchen erblickte, schnell kam er näher, sie zu
begrüßen.

		»Gestatten die Damen, daß ich fahre?« fragte er, als er hörte,
daß nach St. Louis gefahren werden sollte. »Ich habe mancherlei in
der Stadt zu tun und würde die Gelegenheit gern benutzen.«

		Gnädig ward ihm die Erlaubnis erteilt, und bald stieg die kleine
Gesellschaft unter Mrs. Brightons Schutz in den Wagen. Vier mutige
Rosse, von Henrys kundiger Hand gelenkt, eilten leichtfüßig über
das junge Gras, und unter heiterem Geplauder und Gelächter verging
allen die Zeit schnell. Selbst Mabel vergaß in der bevorstehenden
Freude und Erwartung die vornehme, blasierte junge Dame zu spielen
und gab sich natürlich und ungezwungen. Grace sprühte vor Übermut
und war so hinreißend, daß selbst Mrs. Brighton ihrem Zauber
unterlag und es Henry nicht verdachte, daß er das Gesicht mehr den
Insassen des Wagens als seinen Pferden zuwandte.

		Nach drei Stunden schneller Fahrt war St. Louis erreicht, und
nun nahm sofort das Aussuchen der Ballkleider die Damen in
Anspruch. Fee war erschrocken, wie teuer die Stoffe waren, sie
konnte sich gar nicht entschließen, schließlich wählte sie weißen
Mull, der noch mit am billigsten war. Mrs. Brighton nahm einen
ähnlichen Stoff für ihre Töchter und brachte Mabel dadurch fast zu
Tränen.

		»Ich dachte, Mutter würde uns seidene Kleider kaufen,« sagte sie
leise zu Felicia und Grace, »wie werden wir gegen deine Freundinnen
abstechen, Grace.«

		»Beruhige dich, Jungfer Eitelkeit,« tröstete diese sie lachend,
»alle sind darauf vorbereitet, in euch kleine einfache Prärieblumen
zu finden, sie freuen sich darauf, eure Bekanntschaft zu machen.
Weshalb hast du eigentlich kein seidenes Kleid genommen, Fairy? Du
hast doch Geld genug in der Tasche.«

		»Es wäre unrecht, Pa ist kein vermögender Mann. Wenn ich
überhaupt gewußt hätte, wieviel dies alles kostet und was zu [bookmark: page131] einem Ballanzug
gehört, so hätte ich lieber verzichtet; das Geld hätte besser
angewandt werden können.«

		»Um alles in der Welt, Fairy, jetzt nur keine Gewissensbisse,
komm, diese zarten Monatsrosen werden sich reizend in deinem
dunklen Haar ausnehmen. Nimm sie von mir an, Liebling,« fügte sie
leise hinzu, »ich möchte dich so gern für mein Fest schmücken.«

		»O Grace,« Fee ward dunkelrot »das kann ich wirklich nicht
annehmen, so freundlich es auch von dir ist.«

		»Tu es mir zuliebe, Fairy,« schmeichelte sie, »es würde mir eine
große Freude sein. Du kannst das Geld, das du für Blumen gerechnet
hast, ja in deine Kirchenkasse legen, das schafft schon wieder
einen Baustein mehr,« setzte sie mit einem kleinen leichtfertigen
Lachen hinzu. »Hier, legen Sie diese Rosen zurück,« wandte sie sich
an die Verkäuferin und schloß den Handel ab, ehe Felicia zur
Besinnung kam. Es war ja sehr freundlich von Grace, aber zur
rechten Freude konnte sie doch nicht kommen, einige bescheidene,
selbstgekaufte Blumen hätten sie mehr befriedigt. Das mochte sie
Grace jedoch nicht fühlen lassen, allmählich ließ sie sich wieder
durch deren Heiterkeit hinreißen und lachte und scherzte mit
ihr.

		Mabel war und blieb verdrossen, als auch Grace ihr zum Troste
sagte, daß sie auch in Krepp erscheinen werde, wie es sich für ein
ländliches Fest auch am besten passe. Ellen tröstete sich mit
dieser Versicherung, sie ward wieder vergnügt und genoß den Tag in
der Stadt, wohin sie nicht allzuoft kamen. Erst ziemlich spät
erreichten sie ihre stille Heimat wieder und setzten Felicia in
Victoria Cottage ab. Voller Eifer zeigte sie ihre Einkäufe und
freute sich, daß sie nicht zu teuer gekauft hatte.

		In großer Spannung sahen nun die jungen Mädchen dem Eintreffen
ihrer Kleider entgegen, und es verging fast kein Tag, daß sie nicht
zusammenkamen.

		»Weißt du, Fairy, was ich beschlossen habe?« sagte Ellen bei
einer solchen Gelegenheit, »ich habe Vater gebeten, mich auf ein
Vierteljahr nach St. Louis in eine billige Pension zu geben, damit
ich schneidern lerne. Es ist doch schrecklich umständlich, alles in
der Stadt machen zu lassen, und dann denke mal, was es kostet! Ich
bin wirklich ganz erschrocken, was Vater der Ball kosten wird,
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uns neulich alles vorgerechnet, als Mabel so unzufrieden und
verdrießlich war wegen der seidenen Kleider, weißt du. Vater und
Mutter loben meine Absicht, und ich freue mich darauf. Dann habe
ich doch was zu tun, was Nutzen bringt, denn, ich muß es dir nur
gestehen, Fairy, dies Herumliegen in den Schaukelstühlen und das
ewige Lesen macht mich ganz krank, das halte ich nicht länger aus.
Wenn ich sehe, was du alles tust und wie fröhlich und zufrieden du
dabei bist, so beneide ich dich immer, ich sehe aber nicht ein,
weshalb ich es nicht auch werden kann, da habe ich mir nun dies
ausgedacht, Wenn du willst, Fairy, helfe ich dir nachher bei deinen
Kleidern, ich komme dann auf einige Tage herüber, das soll dann
eine lustige Schneiderei werden. Vater sagt, wenn er sehen wird,
daß ich die Sache wirklich ernst nehme, will er mir eine
Nähmaschine schenken. Ich freue mich furchtbar. Mabel lacht mich
aus und spottet über meine Idee; wie findest du sie, Fairy?«

		»Herrlich, Ellen, ich will tüchtig von dir lernen, es ist
wirklich Notsache, daß man hier bei uns schneidern kann, Tante und
ich haben auch schon davon gesprochen.«

		Der zum Ball festgesetzte Tag brach an, und als Felicia gegen
Abend fertig angezogen im Wohnzimmer stand, tauchten neugierige
schwarze Gesichter am Fenster auf, alle Dienstboten wollten ihre
junge Herrin im Ballstaate sehen.

		»Wartet, ich komme hinaus,« rief sie heiter und stand im
nächsten Augenblick unter den Negern, die sie mit Ausrufen des
Staunens und Bewunderns betrachteten.

		Das junge Mädchen sah reizend aus in ihrem schlichten weißen
Kleide, ohne anderen Schmuck als Graces Rosen an der Schulter und
in dem dunklen Haar. Herr Bertram betrachtete sein Töchterchen
freudestrahlend und sagte heimlich zu seiner Schwester: »Paß auf,
Luise, unsere Kleine ist die schönste.« Das alte Fräulein lächelte
etwas mitleidig über des Bruders Begeisterung, aber auch ihr
strenges Antlitz trug heute einen milden Schimmer, und es leuchtete
stolz in ihren Augen auf, wenn sie die Nichte anblickte. Sie sah in
ihrem schwarzseidenen Kleide, das sie nach einer Modenzeitung
aufgearbeitet hatte, so gut und vornehm aus, daß Felicia ganz stolz
auf sie wie auch auf ihren Vater war.
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schon reges Leben, als sie anlangten. Die Gäste aus Chicago waren
schon am Tage vorher gekommen und bewegten sich sämtlich in
eleganten Toiletten in den unteren Räumen des Hauses. Herr Martini,
ein hagerer, etwas unruhiger Herr, Mitte Fünfzig, empfing seine
Gäste mit großer Freundlichkeit und führte sie seiner Tochter zu,
die in einem Schwarme junger Damen und Herren stand.

		Felicia war ganz hingerissen, als sie die Freundin erblickte.
Grace hatte Wort gehalten, sie trug ein einfaches seegrünes
Kreppkleid, wie berückend sah sie aber aus mit den mattlila Iris,
mit denen das Kleid garniert war und die wie hingestreut in ihren
goldblonden Locken lagen. Wie eine Nixe, dachte Fee und hätte sie
am liebsten umarmt und geküßt, wenn sie sich nicht Zwang auferlegt
hätte. Überhaupt fühlte sie sich durch die vielen Menschen
bedrückt, und sie war froh, als sie Mabel und Ellen glücklich
gefunden hatte.

		Diese sahen in ihren blauen Kleidern, Mabel mit dunklen Rosen,
Ellen mit zarten Vergißmeinnicht, reizend aus. Mabel verlor
freilich etwas durch den ärgerlichen Zug um die Lippen, der durch
die eleganten, seidenen Roben der fremden jungen Damen
hervorgerufen war, sie mochte nicht für eine einfache Prärieblume
angesehen werden und gab sich alle Mühe, durch Liebenswürdigkeit
und Witz zu bezaubern. Ellen hielt sich zu Felicia und beide
freuten sich, Trost und halt in diesem fremden eleganten Kreise
aneinander zu finden, ebenso wie Tante Luise an Mrs. Brighton.

		Um acht Uhr begann der Ball. Auf einen Wink des Hausherrn flogen
alle Türen auf, vor dem Hause begann eine kleine Musikkapelle, die
aus St. Louis gekommen war, eine Polonäse zu spielen. Es war Fee,
als erlebe sie ein Märchen, als sie am Arme eines jungen Kaufherrn
in die Nacht hinausschritt in den mit unzähligen Lampions
erleuchteten Garten.

		Alle Neger, die sich in der kleinen Ansiedlung befanden und
irgend hatten abkommen können, waren um den Garten versammelt und
staunten die glänzende, magisch beleuchtete Gesellschaft an. So
etwas war noch nicht gesehen in den Savannen. Und noch ein
Augenpaar bockte aus der Ferne sehnsüchtig auf das fröhliche [bookmark: page136] Treiben; das
war Frau Wendler, der ihre Armut nicht erlaubt hatte, die
Festlichkeit mitzumachen. Sie war auch jung und lebenslustig, und
heiße Tränen traten ihr ins Auge, als das helle Lachen und die
lustigen Klänge der Musik zu ihr herübertönten.

		Sie hatte jedoch wenig Zeit, an sich zu denken, die Kinder
befanden sich in fieberhafter Aufregung und waren erst durch ein
Machtwort zu bewegen, ins Haus zu gehen. Ein Ball mit Musik, das
war ein so wichtiges Ereignis, daß die junge Mutter ihr kleines
Kleeblatt nur mit Mühe ins Bett brachte. Später saß sie in traurige
Gedanken versunken und flickte für ihre Kleinen; da klopfte es
leise, und in ein dunkles Tuch gehüllt schlüpfte eine leichte
Mädchengestalt ins Zimmer.

		»Guten Abend, liebe Frau Wendler,« rief eine junge wohlbekannte
Stimme, die schützende Hülle fiel, und in ihrem weißen, mit Rosen
geschmückten Kleide stand Felicia vor ihr.

		»Ach Fee, wie reizend Sie aussehen,« rief die kleine Frau,
sprang auf und küßte das junge Mädchen.

		»Ich bringe Ihnen ein bißchen was Gutes,« erklärte Fee und
stellte ein Körbchen auf den Tisch, »Grace läßt grüßen. Sie sollten
es sich schmecken lassen.«

		»Ach Fee, bilden Sie mir nur nicht ein, daß Grace daran gedacht
hat, das geht von Ihnen aus, Sie gutes Kind.«

		»Aber Grace weiß es, ich habe sie gefragt. Liebe Frau Wendler,
wie schade, daß Sie nicht dabei sind, ich habe nie gedacht, daß ein
Ball so herrlich sein könnte.«

		Tränen traten der jungen Frau in die Augen. »Es ist mir auch
sehr schwer geworden, ich tanze so schrecklich gern, wir dürfen ja
aber vorläufig noch nicht an unnütze Ausgaben denken, sondern
müssen froh sein, wenn wir das nötigste erschwingen. Denken Sie
nur, Fee, unser einziges Pferd ist krank, mein Mann ist noch gar
nicht zum Abendbrot hereingekommen.«

		»Ich schicke Ihnen Vater herüber, der weiß genau mit Pferden
Bescheid,« versprach Felicia eifrig, nahm ihr Tuch wieder um,
sprach der verzagten Frau Mut ein und eilte davon.

		Eigentlich wäre sie am liebsten hier geblieben, es zog sie, nach
dem, was sie gehört hatte, gar nicht in den Ballsaal zurück. Wie
verschieden doch die Menschenlose verteilt waren. Dort in den
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lichtschimmernden Räumen Grace, die keinen anderen Gedanken hatte,
als ihr Leben zu genießen und dafür Unsummen opferte, hier der
Kampf um das tägliche Brot. Es war aber wohl überall so in der
Welt, daß Überfluß und Mangel in scharfem Gegensatze zueinander
standen.

		Als sie in den Saal trat, kam ihr Grace am Arme eines älteren,
weißhaarigen Herrn, mit dem sie auch den Ball eröffnet hatte,
entgegen und stellte ihn ihr als Mr. Tompson vor. Sie unterhielt
sich eine Weile mit beiden und suchte dann den Vater auf, der mit
mehreren älteren Herren in einem Nebenzimmer eine Partie Whist
spielte und bat ihn, zu Wendlers zu gehen.

		»Jetzt?« fragte er gedehnt und sah sie erstaunt an, »aus der
Gesellschaft heraus?«

		»Ja, Pa, bitte, es ist durchaus notwendig, du weißt so gut mit
Pferden Bescheid. Bitte, geh, denke nur, wenn das Tier morgen tot
wäre?«

		Kopfschüttelnd erhob sich der Farmer, da gerade die Partie zu
Ende war. »Du bist ein merkwürdiges Mädel, Fee, mich wundert, daß
du dich nicht selbst bei dem kranken Pferde hinsetzest.«

		»Ich verstehe nur nichts davon, Vaterchen, sonst hätte ich dich
nicht gestört,« entgegnete sie und kehrte in den Ballsaal
zurück.

		Ellen kam ihr entgegen, hing sich an ihren Arm und sagte leise:
»Wenn ich nur wüßte, was Grace heute abend an Mr. Tompson findet,
sie zeichnet ihn ganz merkwürdig aus, ich glaube, Henry ist
furchtbar eifersüchtig.«

		»Dein Bruder, weshalb denn?«

		»Aber Fairy, hast du denn noch nicht gemerkt, daß er für Grace
schwärmt?«

		»Ach, wie interessant!«

		»Ja, er baut seine Farm ja nur für sie.«

		»Ach!« Fee blieb in grenzenlosem Staunen stehen und fragte: »Und
Grace? hat sie deinen Bruder denn gern?«

		»Ich glaube doch, sie interessiert sich jedenfalls für ihn und
für den Bau, und ich weiß, daß er viel von diesem Abend hoffte. Es
ist wieder eine ihrer unberechenbaren Launen, daß sie den alten
Tompson, der ja ihr Großvater sein könnte, bevorzugt.«

		»Wer ist der alte Herr eigentlich?«

		[bookmark: page138] »Mr.
Tompson? Aber, Fairy, ihm gehört doch Green House neben
Martinis.«

		»Ach so, er ist der Menschenfeind, den ich schon längst gern
einmal gesehen hätte?«

		»Ja, er ist übrigens früher nicht so gewesen, er soll die halbe
Welt bereist haben und furchtbar reich sein. Seine Frau ist schon
lange tot, er hat aber eine Tochter in Graces Alter gehabt, die
soll er vergöttert haben. Als sie vor einem Jahre plötzlich
gestorben ist, soll er ganz melancholisch geworden sein und hat
sich hierher zurückgezogen.«

		»Der arme Mann! Mich wundert nur, daß er auf den Ball gekommen
ist.«

		»Das tut er wohl nur um Grace, sie soll sehr viel Ähnlichkeit
mit seiner Tochter haben, ihr Vater hat es meinem erzählt.«

		Voller Interesse beobachtete Fairy das ungleiche Paar, den
großen, hageren Mann mit dem weißen Haar und den ernsten Zügen und
das kleine, lebensprühende, schöne Geschöpf an seinem Arme. Welche
wehmütige Freude mußte es für den armen Mann sein, die goldlockige
Grace anzuschauen und an seine Tochter zu denken.

		Da kam Henry, sie zum Tanz zu holen, und nun nahmen ihre
Gedanken eine andere Richtung. Ob er Grace wirklich liebte? Sie
begriff es vollkommen und beobachtete ihn heimlich. Er war unruhig,
zeigte eine gezwungene Heiterkeit und war sichtlich zerstreut. Als
sie ihn aber später verschiedentlich mit Grace tanzen und beide
sehr heiter sah, dachte sie nicht weiter darüber nach und genoß das
Vergnügen des Tanzes mit vollen Zügen.

		Die Sterne waren schon erloschen und der junge Tag bereits
angebrochen, als sie mit Vater und Tante im Wagen saß. »Ach,« sagte
sie mit tiefem Atemzuge, »war es nicht wundervoll?«

		»Das kann ich gerade nicht behaupten,« entgegnete ihr Vater,
»ich habe drei Stunden im Pferdestall statt im Ballsaale
zugebracht, nettes Vergnügen das!«

		»Armes Vaterchen! Und das Pferd?«

		»Na, das ist gerettet.«

		»Siehst du wohl,« jubelte Felicia, »das Bewußtsein ist viel
schöner, als wenn du drei Partien gewonnen hättest.« Sie
streichelte [bookmark: page139] seine Hände und wandte sich an das alte
Fräulein. »Und du, Tantchen? fandest du es ein klein wenig
nett?«

		»Ich habe mich gefreut, daß es dir Spaß gemacht hat, Kind, aber
nun bin ich froh, daß es endlich vorbei ist. Ich bin
sterbensmüde.«

		»Ich gar nicht,« erklärte Fee, und während Vater und Tante vor
sich hindämmerten, überdachte sie noch einmal das Erlebte.

		Als sie heimkamen, stand einer der Neger vor der Tür und sagte:
»Miß Fairy gleich zu Jimmy kommen, armer Jimmy sterben und immer
rufen nach Miß Fairy.«

		Erschrocken sprang das junge Mädchen aus dem Wagen und rief:
»Der arme Jim! Du hättest nach River Hall kommen und mich holen
sollen.«

		»Aber Fee,« rief Tante Luise erschrocken, »du wirst doch jetzt
nicht gleich an ein Sterbebett wollen? so denke doch auch einmal an
dich.« Doch Fee hörte nicht mehr, flüchtigen Fußes eilte sie um das
Wohnhaus herum, etwas langsamer folgte ihr der Vater.

		Heiße, dumpfe Luft schlug ihr entgegen, als sie in das Gemach
trat. Schnell riß sie ein Fenster auf und ging dann leise an das
Lager des jungen Burschen, vor dem seine Familie weinend und
klagend auf den Knien lag. Der blinde, weißhaarige Josuah kniete in
ihrer Mitte und sprach mit eintöniger Stimme ein Gebet. Wie die
lichte Erscheinung aus einer anderen Welt, so trat das junge
Mädchen, dem der Mantel beim Fensteröffnen entfallen war, in dem
weißen Kleide mit dem Rosenschmucke an Brust und Haar unter die
Schwarzen, die ihr mit leisen Ausrufen der Freude Platz
machten.

		Felicia kniete nieder und legte ihre Hand auf die des
Sterbenden, der ganz verklärt zu ihr aufsah. »Kennst du mich,
Jimmy?« fragte sie liebreich.

		»Hilfe Fairy zu armen Jimmy kommen wie Engel vom Himmel,«
flüsterte der Sterbende mit oft versagender Stimme, »Jimmy nun zum
Herrn Jesu gehen in schönen Himmel, nicht mehr müde sein und
Schmerzen haben, Jimmy so froh. Nun Miß Fairy singen und
beten.«

		Felicia bekämpfte die aussteigenden Tränen, sprach ein kurzes
Gebet und begann mit leiser, weicher Stimme zu singen: [bookmark: page140]

		»Wenn ich einmal soll scheiden,

So scheide nicht von mir.«

		Während des Gesanges fielen Jim die Augen zu, ein Lächeln auf
den Lippen, schlief er ein wie ein müdes Kind. Felicias süße Stimme
verhallte wie ein Hauch, erschüttert sprach sie ein Vaterunser,
stand auf und reichte den Eltern des Jünglings die Hand.

		»Jimmy ist nun beim Herrn Jesus,« sagte sie, »stört seine Ruhe
nicht mehr, er ist glücklich.«

		»Komm, Kind,« sagte ihr Vater, legte ihr den Mantel um die
Schulter und führte sie über den stillen Hof.

		»Ach Vater,« sagte sie leise, »ich wollte, ich könnte auch
einmal so sanft und selig einschlafen; wie schön ist doch solch
Sterben.«

		Noch lange lag sie schlaflos auf ihrem Lager, ein großes,
heiliges Gefühl im Herzen. Alle Gedanken an den Ball traten zurück
vor der Majestät und dem Geheimnis des Todes, dem sie so unvermutet
gegenübergetreten war. Der Wunsch, eine Kirche und einen Prediger
zu haben, trat heißer denn je in ihr auf, und sie schmiedete Pläne
über Pläne, von denen sie am nächsten Morgen auch zu Vater und
Tante sprach.

		Der Farmer schüttelte den Kopf. »Ich glaube, der Kirchenbau wird
noch zur fixen Idee bei dir, Kind,« sagte er, »da muß man wohl
allen Ernstes nachdenken, wie dir zu helfen ist.«

		»Ach Vater, wenn du das wolltest!«

		»Wie wäre es mit einer Geflügelzucht?« fragte Tante Luise, »ich
habe mich schon immer gewundert, Karl, daß du so wenig Hühner hast,
zu fressen ist genug da, sie würden wenig kosten, und junge Kücken
sowohl wie Eier würden eine gute Einnahme abgeben, wenn es etwas im
Großen betrieben würde.«

		»Der Tausend, altes Mädchen, das ist ein famoser Gedanke,« rief
Herr Bertram vergnügt, »die Idee führen wir aus, das heißt, wenn du
die Oberaufsicht und die Verantwortung über den Hühnerhof
übernehmen willst.«

		»Ich verstehe freilich nichts davon,« entgegnete Tante Luise,
»das wird sich ja aber erlernen lassen, Mrs. Brighton wird mir
vielleicht Anweisung geben, und Fee und ich teilen uns in die
Arbeit.«

		»Und das Geld? Der Verdienst?« fragte Felicia atemlos.

		[bookmark: page141] Der
Farmer lachte. »Das kümmert mich nicht, Kleine, Tante Luise hat die
Hauptarbeit, mag sie auch über die Einnahme bestimmen.«

		»Tantchen?« fragte das junge Mädchen zaghaft.

		»Die kannst du meinetwegen für deinen Kirchenbau nehmen, eher
hast du ja doch keine Ruhe,« entgegnete sie.

		Jubelnd sprang Felicia auf und küßte das alte Fräulein
stürmisch. »Schon wieder ein Schritt weiter,« rief sie
freudestrahlend, »ihr sollt mal sehen, in einigen Jahren haben wir
die Kirche.«

		»Sachte, Töchterchen, so schnell wird es nicht gehen,«
entgegnete ihr Vater, »weißt du auch, daß die Gemeinde die
Besoldung ihres Predigers zu tragen hat, und weißt du, ob alle
Ansiedler dazu bereit sein werden?«

		»Ja, Vater, mit Freuden, selbst die Neger werden gern ihr
Scherflein dazu beitragen.«

		»Das glaube ich, Kleine, deine schwarze Gesellschaft wirst du
schon dafür beeinflussen. Na, wir wollen sehen.«

		»Du läßt uns nun sofort einen Hühnerhof einrichten, nicht wahr,
alter Pa?« schmeichelte Fee, »erst müssen wir ein ganz kleines
Kapital hineinstecken, einige Hühner müssen wir notwendig dazu
kaufen, damit wir Hennen setzen können. Ein bißchen verstehe ich
nämlich davon, Mutter hatte ja Hühner genug, wann soll er losgehen,
Vaterchen?«

		Sie schlang die Arme um seinen Nacken, er schob sie indessen
lachend von sich und stand auf. »Wenn die Zuckerernte vorbei ist,
solange mußt du dich noch gedulden, kleiner Plagegeist.«

		»Ach ja, die Zuckerernte,« rief Fee vergnügt, »du sollst mal
sehen, Tantchen, was das für reizende Tage sind, als Kind war dar
immer ein Fest für mich.«

		Das alte Fräulein lächelte etwas mitleidig, als die Ernte aber
begann, ließ sie sich von der allgemeinen Bewegung doch mit
fortreißen.

		Obgleich die Nächte noch kalt waren, so hatte die Sonne doch
schon so viel Kraft, daß die Tage recht heiß waren. Durch diesen
fortwährenden Temperaturwechsel kam der Saft der Ahornbäume so in
Bewegung, daß er gewonnen werden mußte. Alle, die in [bookmark: page142] Victoria Cottage
nur das Geringste von der Zuckergewinnung verstanden, brachen schon
am frühen Morgen auf. Auch Brigdet fuhr mit großen Kesseln und
einigen Helferinnen in den Wald, während Tante Luise, die sich erst
am Nachmittage das Leben und Treiben da draußen ansehen wollte,
daheim blieb, um auf ihres Bruders Bitte die Küche zu besorgen.

		Der Unterricht fiel während dieser Zeit für die Negerkinder aus,
Felicia ritt nur zu Wendlers, um Toni ihre Stunde zu geben. Sie
hatte den Kindern so viel von dem Leben und Treiben im Walde
erzählt, daß diese nicht eher ruhten, als bis sie versprach, Toni
und Anna nachmittags abzuholen.

		»Am besten ist es eigentlich, wenn ich die beiden gleich
mitnehme,« sagte sie, »und Sie kommen mit Trudi heute nachmittag
auch auf ein Stündchen hinüber, nicht wahr, liebe Frau Wendler? ich
denke, es wird Ihnen Spaß machen.«

		»Gern, liebe Fee, ich will sehen, daß ich mich so einrichte,
mein Mann interessiert sich auch sehr dafür, er will später auch
ein Wäldchen anlegen.«

		»Ja, kommen Sie nur, ich nehme einen Kessel mit und koche
Kaffee,« versprach Felicia eifrig, »Tante und ich haben gestern
Kuchen nach deutschen Rezepten gebacken, es soll ein ordentliches
Fest werden.«

		Tante Luise sah heute, als Felicia und Dick mit den beiden
Kleinen angeritten kamen, nicht verdrießlich aus, sie konnte der
sonnigen Heiterkeit ihres Lieblings nicht widerstehen, und ganz
vergnügt bestieg sie nachmittags mit ihr und den Kindern den Wagen,
der sie nach dem Wäldchen bringen sollte.

		Hier herrschte reges Leben. Die stärksten Bäume waren ein bis
eineinhalb Meter hoch über der Erde angebohrt und der Saft durch
Hollunderröhren in Fässer geleitet. Ein Neger fuhr mit einem Wagen,
auf dem ein größeres Faß stand, von Baum zu Baum und leerte die
vollen Fäßchen, dann brachte er den Saft zur Feuerstelle. Hier
waltete Bridget mit großer Würde und im vollen Bewußtsein ihrer
Wichtigkeit ihres Amtes, den Saft einzukochen. Es war eine große
Feuerstelle, zu der die Negerkinder fortwährend Brennholz tragen
mußten, mit verschiedenen Kesseln, in welchem der Saft eingekocht
wurde, bis er endlich die Dicke geschmolzenen [bookmark: page143] Zuckers erreicht hatte. Dann
ward er zum Erkalten in bereitstehende Gefäße gegossen.

		Nachdem Felicia ihre Gäste, Herr und Frau Wendler waren bereits
angelangt, fröhlich begrüßt und dem munteren Treiben eine Weile
zugeschaut hatte, ließ sie sich von einem Negerjungen eine
Feuerstelle herrichten, stellte ihren Kessel mit Wasser auf und
bereitete alles zu einem Mahle vor. Während sie noch beschäftigt
war, erklangen jugendliche Stimmen, und als sie aufsah, erblickte
sie Grace mit Henry und seinen Schwestern, die schon dicht
herangeritten waren.

		»Guten Tag, Fairy,« rief erstere und glitt vom Pferde, noch ehe
Henry ihr hatte behilflich sein können, »du hast uns zwar nicht
aufgefordert, wir trugen aber solch großes Verlangen nach deinem
deutschen Kaffee und Kuchen, daß wir uns einfach selbst
einladen.«

		»Wundervoll!« rief Felicia voller Freude, »es wäre mir aber nie
in den Sinn gekommen, dich aufzufordern, Grace, und den anderen ist
ja die Zuckerernte nichts Neues.«

		»Nein,« sagte Mabel, »da hast du recht. Als Kinder waren wir
immer sehr vergnügt, aber jetzt –«, sie zuckte die Achseln, und
Ellen setzte schnell hinzu: »Wir sind gekommen, Fairy, weil wir
gern mit dir vergnügt sein wollen, wo du bist, langweilt man sich
nie.«

		Grace schlug die Hände zusammen. »Und solch Kompliment wagt sie
in meiner Gegenwart einer anderen zu sagen! Nicht auszudenken! Wenn
das nicht heißt, offen zum Lager der Präriefee überzugehen, so will
ich nicht Grace Martini heißen.«

		»Es wird Ihnen schließlich nichts übrig bleiben, als zu folgen,
Miß Martini,« sagte Henry.

		Sie schnippte mit den Fingern. »Niemals! Ich kann mich nie zu
den Ansichten der Präriefee bekehren.«

		Henrys Stirn umwölkte sich, Grace war in ihrer strahlenden
Heiterkeit jedoch so hinreißend, daß er ihre Worte bald vergaß und
sich der Freude des Augenblicks hingab.

		Eine gar fröhliche Gesellschaft saß um das weiße Tischtuch, das
Fee auf den Waldboden ausgebreitet hatte, alle ließen sich den
deutschen Kaffee und Kuchen unter heiterem Plaudern und Lachen
vortrefflich munden, ja, selbst Frau Wendlers blaue Augen blickten
[bookmark: page144] hell, und
sie vertraute Fee an, daß dies der reizendste Nachmittag sei, den
sie in den schrecklichen Savannen erlebe.

		Fee drückte ihr erfreut die Hand und nickte mit ihrem sonnigsten
Lächeln Tante Luise zu, die soeben bemerkte: »Ja, es ist hier
wirklich nicht so übel, ich habe mich auch allmählich eingelebt,
man hat ja auch so viel zu tun, daß man gar nicht an Heimweh denken
kann.«

		»Ja, liebes Fräulein, Ihnen soll es wohl nicht an Arbeit fehlen,
was nähen, stopfen und flicken Sie nicht allein für mich,« rief die
kleine Frau Wendler lebhaft aus.

		»Ach, das ist ja nicht der Rede wert,« wehrte das alte Fräulein
ab, und eine leichte Röte flog über ihr Antlitz.

		Felicia aber lachte leise in sich hinein, während sie mit einem
Kruge davonhüpfte, um Wasser aus einem nahen Bache zum Tassenspülen
zu holen. Ihr Glaube an Tante Luises gutes Herz hatte sie doch
nicht betrogen, wie glücklich machte sie das.

		Der Weg zum Bach führte sie nach der anderen Seite eine Anhöhe
hinan, ein kleines Stück aus dem Wäldchen hinaus. Vergnügt vor sich
hinsummend schritt sie unter den Bäumen dahin, da bellte Barry, der
natürlich mit von der Partie war, kurz auf, und kaum war sie aus
dem Walde getreten, so blieb sie überrascht stehen und blickte
erstaunt auf ein junges Mädchen, das über den Bach sprang und mit
fröhlichem Gruß auf sie zukam. Wer mochte die Fremde sein?

		Mit gewinnendem Lächeln, ohne auf den leise knurrenden Barry zu
achten, trat sie auf Felicia zu und sagte: »Meine Neugierde trieb
mich den Stimmen nach, die ich aus dem Walde schallen hörte,
verzeihen Sie meine Aufdringlichkeit, ich mußte aber sehen, ob ich
schon heute die Bekanntschaft hiesiger Ansiedler machen könnte. Ich
bin Margarete Hofmann aus Plötzow bei Schwerin in Mecklenburg
–«

		»O, in der Gegend bin ich ja fünf Jahre gewesen,« unterbrach
Felicia sie rot vor Freude, stellte den Krug hastig nieder, und
ergriff beide Hände des jungen Mädchens.

		»Sie – in Mecklenburg?« rief Margarete in freudigem Staunen,
»sind Sie auch erst kürzlich herübergekommen?«

		[bookmark: page145] »Nein,
ich bin hier geboren, aber fünf Jahre drüben zur Erziehung gewesen,
mein Vater ist ein Deutscher.«

		»Herrlich! Wie wird Milly sich freuen! Das ist nämlich meine
Schwester, die mit Mann und Kindern und meiner Wenigkeit vor ein
paar Stunden hier eingerückt ist. Ich bin nämlich ganz bei meinen
Geschwistern, da meine Eltern schon vor mehreren Jahren gestorben
sind. Mein Schwager hatte ein so hübsches Gut, aber, wie das so
geht, er hatte Unglück und sah ein, daß es nicht wieder
hochzubringen war. So verkaufte er und entschloß sich auf den
dringenden Rat eines Freundes kurz zur Auswanderung. Ich stand nun
vor der Entscheidung, daheim in Stellung zu gehen oder mit ihnen in
die Wildnis zu wandern. Na, natürlich wählte ich zur Freude aller
das letztere, es versteht sich ja auch von selbst, daß ich den
Geschwistern hier beistehe. Sehen Sie, dort drüben steht unser
Zelt, mein Schwager hat es soeben mit unseren beiden Knechten, die
mit uns aus Mecklenburg gekommen sind, aufgeschlagen. Die kleinen
Mädchen sind in Angst vor Löwen, die Buben voller Spannung und
Erwartung, ob Indianer kommen und mich auf ungesatteltem Pferde
rauben und in ihren Wigwam schleppen werden. Alle
Indianergeschichten, die sie seither gelesen haben, sind ja
lebendig geworden.«

		Sie lachte hell und fröhlich, und Fee stimmte heiter ein, das
junge Mädchen gefiel ihr ausnehmend.

		»Wie gut, daß Sie mitgekommen sind.«

		»Ja, ich bin auch riesig froh, ich finde es hier einfach
himmlisch und nun, da ich ein junges Mädchen gefunden habe, wünsche
ich nichts mehr.«

		»O, es sind in unserer Kolonie noch drei außer mir,« sagte Fee
lächelnd, »wollen Sie gleich mitkommen und ihre Bekanntschaft
machen, Gretchen? nicht wahr, ich darf Sie so nennen?«

		»Natürlich, als Landsleute werden wir doch keine Umstände
machen.«

		»Ich heiße Felicia, werde, wenn wir englisch sprechen, Fairy,
auf deutsch Fee genannt.«

		»Reizend, der Name paßt entzückend für Sie. Haben wir weit zu
gehen? Milly möchte sich um mich beunruhigen.«

		»Nein, gar nicht weit, ich will nur schnell Wasser
schöpfen.«

		[bookmark: page146] Die
Damen, die noch auf dem Lagerplatze saßen und plauderten, waren
nicht wenig überrascht, Felicia mit einem fremden jungen Mädchen
Arm in Arm daherkommen zu sehen. Eine fremde Erscheinung, noch dazu
ein weibliches Wesen, war etwas so Auffallendes, daß selbst die
drei Herren neugierig herankamen, um Gretchens Bekanntschaft zu
machen. Da Grace gar nicht deutsch, und Brightons es nur mäßig
sprachen, so ward die Unterhaltung englisch geführt, und Fee kam
Gretchen, als sie merkte, daß sie es nicht fließend sprach,
bereitwillig zu Hilfe.

		Alle zeigten sich sehr erfreut über den Zuwachs ihrer Kolonie,
und Herr Wendlers Vorschlag, sofort nach dem Zelte hinüberzugehen
und die deutschen Landsleute willkommen zu heißen, fand ungeteilten
Beifall, wenn auch nicht alle reine Deutsche waren.

		»Das wird Paul und Milly freuen,« sagte Gretchen und setzte
leise hinzu: »wie hübsch ihr jungen Mädchen hier alle seid,
Fräulein Martini ist ja eine wahre Schönheit.«

		»Nicht wahr? ist Grace nicht entzückend?« rief Fee und unterzog
nun ihre neue Bekanntschaft einer kleinen Musterung. Nein, schön
war Grete nicht, nur ihr köstliches Blondhaar, das am Hinterkopfe
in einen dicken Knoten geschlungen war, konnte Anspruch auf diese
Bezeichnung machen. Sie war frisch und rosig, ein Bild der
Gesundheit und des Frohsinns, der ihr aus den blauen Augen
leuchtete.

		»Eine recht urwüchsige Deutsche,« sagte Grace spöttisch zu
Henry, »ein blondes Gretchen, mit häuslichen Tugenden begabt, wie
es mir scheinen will, das muß doch Ihr Ideal sein, Mr.
Brighton?«

		Er sah sie innig an. »Sie wissen recht gut, wer mein Ideal ist,
Miß Martini,« entgegnete er gedämpft, »Grace –«; er biß sich auf
die Lippen, denn sie fing die daherstürmende Annie auf und hielt
sie plaudernd an ihrer Seite, es war ersichtlich, daß sie nicht
weiter hören wollte.

		Stumm, mit gerunzelten Brauen folgte er der Gesellschaft zu dem
Zelte, vor dem fünf Kinder, zwei Knaben im Alter von sechs und
sieben Jahren und drei Mädchen zwischen vier und zehn Jahren
standen, die den Fremden neugierig entgegensahen und vor Barry
große Furcht zeigten. Grete stellte sie als ihre Neffen [bookmark: page147] und Nichten vor,
da trat eine schlanke, dunkeläugige Dame aus dem Zelte und sah die
große, unerwartete Gesellschaft so verblüfft an, daß alle in Gretes
heiteres Lachen einstimmten und schnelle Bekanntschaft mit der
hübschen, lebhaften Frau Flor machten.

		Durch das lebhafte Sprechen und Lachen herbeigezogen trat nun
auch ihr Mann aus dem Zelte. Herr Flor war ein echter Deutscher,
groß, kräftig, ein wenig zur Fülle neigend, blond, mit
rotgebranntem Antlitz und ruhigen, gleichmäßigen Bewegungen.
Felicia fiel auf, wie verschieden er im Vergleiche mit den anderen
Herren war, die alle blaß und hager waren und sämtlich die Hast und
Unruhe der Amerikaner, die wohl hauptsächlich dem Einfluß des
Klimas zuzuschreiben ist, angenommen hatten.

		Herr Flor war freudig überrascht, so schnell die Bekanntschaft
der Kolonisten zu machen, die ihn herzlich willkommen hießen und
versprachen, ihm bei dem Bau seines Hauses mit Rat und Tat
beizustehen.

		Mit dem Versprechen, recht gute Nachbarschaft zu halten,
trennten sich alle, und jeder kehrte befriedigt in das eigene Heim
zurück.

		 

		Felicia an Hanna Wallburg.

		Victoria Cottage, 20. März 19–

		Meine geliebte Hanna!

		Vielen herzlichen Dank für das reizende, entzückende Buch, das
Du mir zu meinem Geburtstage geschickt hast. Wie groß war meine
Freude! Weißt Du, heimlich hatte ich es mir sehnlichst gewünscht,
weil es ja Deine Gedichte sind, Liebling. Mit Wonne betrachte ich
Deinen Namen, der sich mit seinen goldenen Buchstaben so
wunderhübsch auf dem Deckel ausnimmt. Die Illustrationen sind
wundervoll. Und nun die Gedichte! Muß ich Dir erst sagen, daß ich
in jedem meine Herzens-Hanna wiedererkenne? Liebling, wie stolz bin
ich auf Dich und wie glücklich mit Dir! Und wenn ich dann an die
achtzig Mark denke, die Du als Honorar dafür erhalten und für
unsere Kirche bestimmt hast, ergreift mich ungeheure Sehnsucht,
Dich zu umarmen und zu [bookmark: page148] küssen, damit Du auch fühlst, was ich empfinde.
Der Dank auf dem Papier kommt mir gar zu armselig vor, Du verstehst
mich aber dennoch, nicht wahr, meine einzige Hanna?

		Meinen Geburtstag habe ich reizend verlebt, Vaterchen schenkte
mir Stoff zu einem leichten, täglichen Kleide und zwanzig Mark für
unsere Kirche, denke nur! Tante Luise hatte mir eine reizende weiße
Schürze gestickt und gab mir von ihrem sauer verdienten Gelde – sie
näht auch für Brightons und hat viel für ein Geschäft in St. Louis
zu tun – zehn Mark für den Kirchenbau. Das hat mich fast zu Tränen
gerührt; das gute Tantchen! Es kommt jetzt auch immer seltener zu
Mißstimmungen zwischen uns, sie ist zu meiner Freude viel heiterer,
ich bin so froh, daß sie bei uns ist.

		Nachmittags hatten wir ein Picknick im Walde, zu dem alle
Kolonisten, jung und alt, geladen waren. Wir Jungen spielten nach
dem Kaffee mehrere Stunden sehr vergnügt, später hatte Vater eine
Bowle gebraut, und wir trennten uns erst spät und in sehr heiterer
Stimmung.

		Mit Grete Hoffmann habe ich innige Freundschaft geschlossen, wir
stimmen in unseren Ansichten sehr überein, ich bin so froh, daß sie
gekommen ist. Grace ist viel in Chicago oder in St. Louis, Mabel
ist ewig verdrießlich und Ellen seit dem Ersten in St. Louis, um
schneidern zu lernen.

		Flors Farm ist fertig und der Hausfrau zu Ehren »Emilienheim«
genannt. Neulich sind wir in St. Louis gewesen, die Einrichtung zu
kaufen, das war zu nett. Vater stellte ihnen unseren Wagen zur
Verfügung, da sie nur einen Leiterwagen haben, da baten sie mich,
mitzukommen und ihnen aussuchen zu helfen. Tante Luise erbot sich,
die Kinder zu nehmen, so fuhren wir seelenvergnügt ab. Pa kam zu
meiner Freude auch als Führer, wie er sagte. Das Einkaufen machte
zu viel Spaß, es ist doch reizend, sich so neu einzurichten.
Besondere Freude machte es Grete und mir natürlich, die Möbel für
ihr Zimmer auszusuchen. Das ganze Haus ist nur einfach, aber sehr
nett und gemütlich eingerichtet, so arm wie meine lieben Wendlers
sind Flors sicher nicht. Weißt Du, Hanna, es muß für einen
Familienvater doch sehr schwer sein, mit Frau und Kindern auf
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in die weite Welt zu wandern und von vorn anzufangen. Wie schwer
das ist, sieht man an Wendlers, sie kommen nur ganz langsam,
Schritt für Schritt, vorwärts, und wie hart müssen sie
arbeiten.

		Da fällt mir übrigens ein, daß ich Dir noch eine Neuigkeit
mitteilen muß: unsere Kitty wird Wendlers Bob heiraten. Er kommt ja
immer zu meiner Sonntagsschule, da haben sie sich kennen gelernt.
Ich freue mich furchtbar, nun bekommt meine liebe Frau Wendler es
doch leichter. Kitty ist unter Bridgets Leitung sauber und fleißig
geworden, und ich gebe mir redlich Mühe, sie in noch manchen
anderen Dingen anzulernen, damit sie Frau Wendler von Nutzen sein
kann.

		Und nun noch eine Neuigkeit, die mich selbst betrifft: ich bin
wohlbestallte Lehrerin geworden! Was sagst Du dazu? Das ist so
gekommen. Grete hatte erfahren, daß ich täglich zu Wendlers reite,
um Toni zu unterrichten, sie gibt ihren Neffen und Nichten auch
Stunden, ist aber nicht recht fest im Englischen, was die Kinder
hier doch durchaus lernen müssen. Da bat sie mich um Anleitung, ein
Wort gab das andere, ihre Schwester und ihr Schwager kamen dazu und
das Ende war, daß Grete und ich beschlossen, uns in den Unterricht
zu teilen. Flors wollen unsere Güte und Kräfte jedoch nicht
ausnützen, wie sie sagen, und setzten jeder von uns ein kleines
vierteljährliches Gehalt aus. Wieder ein Schritt weiter im
Kirchenbau! Wendlers wollten nun auch nicht zurückstehen, ich habe
sie ordentlich anflehen müssen, mir Toni unentgeltlich als
Schülerin zu lassen, so zahlen sie nur Grete eine Kleinigkeit. Ich
habe mir in unserem Hause ein leerstehendes Zimmer, meinem Stübchen
gegenüber, auf dem Boden, mit Hilfe Flors und Wendlers als
Schulzimmer hergerichtet, und nun kommen Grete und die vier
ältesten Florschen Kinder, sowie Toni jeden Morgen um sieben Uhr,
damit wir fertig sind, wenn die Mittagshitze eintritt. Um nun meine
Negerkinder nicht zu vernachlässigen, stehe ich eine Stunde früher
auf als gewöhnlich. Du glaubst nicht, was sie für nette
Fortschritte machen, ich bin ganz stolz und glücklich, daß ich nun
endlich Erfolge sehe. Bei den Florschen Kindern war ich anfangs
etwas zaghaft, die zehnjährige Paula ist recht begabt, es geht
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gut, freilich muß ich mich tüchtig vorbereiten, es macht mir aber
unendliches Vergnügen.

		Du glaubst nicht, Hanna, wie schön unsere Savannen
augenblicklich sind; sie sind über und über mit Blumen bedeckt, wie
ein großer, farbiger Teppich. Köstlicher Duft dringt zu mir – ich
sitze unter meiner Sykomore – unzählige Insekten summen um die
Blüten und naschen aus ihren Kelchen. In unserem Garten blüht,
duftet und gedeiht alles um die Wette, Blumen sowohl wie Gemüse,
zweimal wöchentlich wandern ganze Ladungen voll nach St. Louis. O
Hanna, die Freude, wenn ich abends das Geld in Empfang nehme.

		Unser Hühnerhof hat sich auch vergrößert, fünfzehn Kücken haben
wir schon, süße kleine Geschöpfe, die wir alle aufziehen wollen,
wenigstens die Hennen, um nicht zu viele kaufen zu müssen. Das
erste Jahr werden wir freilich noch keinen so großen Verdienst
haben, übrigens nehmen wir für Eier ganz nett ein. Vater sagte
neulich, ich geizte ordentlich damit, er bekäme knapp noch ein Ei
zu sehen, seitdem behalte ich mehr für uns zurück, denn nicht wahr,
ich darf Väterchen um unsere Kirche nichts entziehen? Sehr
glücklich bin ich, in Flors Gesinnungsgenossen zu haben; wenn sie
erst etwas weiter sind und ihr Fortkommen sehen, wollen sie auch
für den Kirchenbau sparen, Grete ist ganz Feuer und Flamme
dafür.

		Nun muß ich aber schließen, um Gemüse zu schneiden und Blumen zu
pflücken, morgen früh um fünf Uhr fährt Tom zur Stadt. Da heißt es
recht früh aufstehen, um noch das letzte zu ordnen. Das erinnert
mich immer sehr an daheim. Ihr meine Geliebten, ich umarme und
küsse Euch alle! Grüße auch Fränze, wenn Du an ihn schreibst und
Lisa, ist sie noch immer an der Riviera? Weißt Du, Hanna, ich
glaube, ganz glücklich ist unsere Lisa in dem rauschenden Leben,
nach dem sie sich so sehr gesehnt hat, doch nicht. Ich sehe es ja
an Grace, die ist auch jedesmal müde, verdrießlich und abgespannt,
wenn sie von solcher Vergnügungstour zurückkehrt. Wie dankbar bin
ich Mutter, daß sie mich zur Arbeit erzogen hat, sie gibt doch die
größte Befriedigung. Wenn Mabel das doch glauben wollte! Ich möchte
sie so gern überreden, sich auch an unserer kleinen Schule zu
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sie ist nämlich so prachtvoll in der Geschichte bewandert, sie will
aber nicht, ich hoffe aber doch, daß die Langeweile sie endlich
dazu treiben wird.

		Nun aber im Ernst, lebe wohl, herzallerliebste Hanna, sonst
verplaudere ich mich.

		Ewig Deine getreue

Fee.

		 

		Ihre Briefmappe unter dem Arme ging das junge Mädchen durch den
Garten und schaute mit frohen Augen umher. Das Heimweh, das sie
anfangs gehabt, hatte sie längst überwunden, es gab ja Arbeit,
segenbringende Arbeit in Hülle und Fülle, und ihr warmes Herz
umfaßte so viele Menschen in inniger Zuneigung, daß für heimliches
Sehnen und Trauern kein Raum blieb, trotz aller treuen,
unverminderten Liebe, die sie den Bewohnern des Rosenhauses bewahrt
hatte.

		Plötzlich hielt sie in ihrem eiligen Gange inne und blickte
erstaunt auf die Gruppe unter dem großen Apfelbaume, der unter
ihrem Stubenfenster stand und mit rosigen Blüten wie übersät war.
Da saß auf der Bank Tante Luise, neben sich Kitty, die junge Braut,
ein Nähzeug in den Händen. »So mußt du es nicht machen,« hörte sie
die Tante in englischer Sprache sagen, »hast du vergessen, wie ich
es dir gestern gezeigt habe? Gib einmal her.« Sie nahm Kitty die
Arbeit aus der Hand, und nun beugten sich die beiden Köpfe darüber,
Tante Luise schien in ihrem Eifer gar nicht an die schlechte
Ausdünstung der Neger zu denken.

		»Ei Tantchen, gibst du Kitty Nähstunden?« fragte da Felicias
fröhliche Stimme.

		Eine leichte Verlegenheit bemächtigte sich des alten Fräuleins.
»Ach was, Nähstunde,« schalt sie, »hat je ein Mensch solche Näherei
gesehen? Diese schwarzen Geschöpfe sind zu liederlich. Da sieh her,
ist das eine Naht? Krumm und schief, breit und schmal, wie es
gerade kommt, wenn es aber nur notdürftig zusammenhält, so ist dies
Volk zufrieden.«

		»Aber Tantchen, sie haben es ja nicht gelernt, woher sollen sie
es verstehen?«

		Tante Luise brummte etwas Unverständliches und fuhr eifrig fort:
»Kannst du dir überhaupt vorstellen, daß dies Frauenzimmer [bookmark: page152] mit nur drei
Hemden in den Ehestand treten will? Ich denke, ich soll auf den
Rücken fallen, wie sie mir dies gestern ganz stolz verkündet. Es
ist nicht zu glauben! Natürlich kaufte ich mir gestern gleich ihren
Vater, er sagte aber, wenn er ihr einige Wäsche und zwei Kleider
und etwas Kücheneinrichtung gäbe, so wäre das alles, was er tun
könne. Glücklicherweise muß ja hier zu Lande der Mann die
Stubeneinrichtung besorgen, na, die mag auch danach sein. Es ist
ein Jammer, wie sich eure Neger stehen. Das Mädchen hat euch doch
so lange gedient, da hätte sie doch auch eine Kleinigkeit haben
müssen, was ist das für eine Wirtschaft, familienweis zu
bezahlen.«

		»Findest du, daß sich unsere Neger schlecht stehen, Tante?«
fragte Felicia ernst.

		»Na, findest du es etwa schön, daß die Mädchen keinen Pfennig
Geld haben? Das muß noch anders eingerichtet werden, mir ist da
gestern und heute schon allerhand durch den Kopf gegangen.
Vorläufig ist Kittys Ausstattung die Hauptsache. Ich schenke ihr ja
selbstverständlich doch eine Kleinigkeit zur Hochzeit, da ist es
das beste, ich nähe ihr noch drei Hemden.«

		»Tantchen, das wolltest du tun? Bei deiner vielen Arbeit? Wie
gut von dir.«

		»Ach geh doch, Fee,« das alte Fräulein schob die Nichte, die sie
umarmen wollte, von sich und sagte: »Es wäre doch eine Schande,
wenn wir das Mädchen aus unserem Hause so armselig in den Ehestand
treten ließen, ganz gleich nun, ob sie weiß oder schwarz ist. Was
sollten wohl Wendlers von uns denken, wenn sie so verlottert dort
ankäme? Die können ihr nichts geben, das weißt du, also ist es
unsere Sache, sie anständig auszurüsten. So, Kitty, nun paß auf,
machst du es nun nicht ordentlich, so gibt es was.«

		Kitty sah die strenge Lehrmeisterin ängstlich an und sagte
demütig: »Kitty gern gut machen will, Missus nicht böse sein, Kitty
nicht besser wissen.«

		»Deshalb zeige ich es dir ja,« entgegnete das alte Fräulein
etwas besänftigt, »heute nachmittag zeigst du mir deinen ganzen
Plunder, alles was du an Kleidern und Wäsche hast, verstehst du?
Ich will alles nachsehen und kein Stück, auch kein Kleid wird
genäht und kommt aus dem Hause, ohne daß ich es gesehen habe. Gib
[bookmark: page153] mal den
bunten Lappen da her; soll das eine Schürze werden? Wer wollte wohl
so viel auf einmal anfangen, Mädchen, immer ein Stück, und das
hübsch und sauber fertig gearbeitet.«

		Felicia ging lächelnd weiter, Tante Luise, die an diesen
köstlichen Frühlingstagen ihre Maschine unter dem Apfelbaum hatte,
machte sich voller Eifer an Kittys hochrote Schürze und hatte
ersichtlich keine Zeit für die Nichte. Das junge Mädchen mußte
trotz aller Freude, die sie darüber empfand, doch heimlich lachen,
daß das alte Fräulein anfing, sich für das Wohl und Wehe der von
ihr früher so sehr verabscheuten Rasse zu interessieren.

		Unter fleißiger Arbeit verging der Sommer, und der Herbst brach
an. An den Sonntagen kamen die Kolonisten stets bei dem einen oder
dem anderen zusammen, gewöhnlich ging es der Reihe nach. Selbst
Tante Luise hatte nichts mehr gegen diese Zusammenkünfte, sie
freute sich, daß Fee dann vergnügt mit der Jugend war, während sie
selbst gern Meinungen und Ansichten mit den Frauen austauschte. Es
war wie eine große Familie, die sich immer mehr aneinander schloß,
sogar Mr. Tompson hatte seine Einsamkeit mehr und mehr aufgegeben
und fehlte schließlich an keinem Sonntage. Wohl blieb er ernst und
wortkarg, alle lernten ihn aber achten und schätzen, und trat er
einmal aus seiner Zurückhaltung heraus, so konnte er sehr
anschaulich und interessant von seinen vielen Reisen erzählen.

		Ende September kamen noch neue Ansiedler, gute Deutsche aus
Bremen, eine Familie mit vier Kindern und zwei jungen Brüdern, die
ihr Glück in den Savannen versuchen wollten. Die Kolonisten waren
auch den neuen Ankömmlingen mit Rat und Tat behilflich, und es
begann ein emsiges Bauen. Die jungen Männer bauten sich erst
vorläufig gemeinsam eine Blockhütte, sie waren gänzlich mittellos
und mußten erst versuchen, dem Boden etwas abzugewinnen, ehe sie
daran denken konnten, sich jeder ein eigenes Heim zu bauen.

		Felicias Schule hatte sich wieder um drei Kinder vermehrt, sie
ritt nach Brighton Hall hinüber und stellte Mabel noch einmal
eindringlich vor, daß es ihre Pflicht sei, sich zu beteiligen.

		»Versuche es doch wenigstens,« sagte sie eifrig, »es wird dir
gewiß Freude machen, die Kinder sind gut und einige von ihnen
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begabt. Für Grete und mich wird es manchmal etwas viel, die Kinder
sind zu verschieden im Alter, denke nur, wir haben nun, da Annie
Wendler auch anfängt, neun Kinder, da müssen wir doch wenigstens
zwei Klassen haben. Nicht wahr, Mabel, du kommst? Gib nur erst
vorläufig zweimal wöchentlich Geschichtsstunde.«

		Mabel machte Ausflüchte, obgleich sie heimlich auf eine
nochmalige Aufforderung gehofft hatte, denn seit Ellen wieder
daheim und unermüdlich tätig war, und Grace sich viel auf Reisen
befand, hatte sie sich grenzenlos gelangweilt und sich oftmals nach
Tätigkeit gesehnt, sich aber gescheut, es auszusprechen.

		»Nun ja,« sagte sie schließlich gnädig, »ich will es versuchen,
das sage ich dir aber gleich, Fairy, wenn es mir nicht gefällt,
trete ich aus.«

		»Liebste Mabel, das kannst du ja auch, habe vorläufig vielen,
vielen Dank. Wo ist Ellen?«

		»Sie sitzt natürlich in ihrem Schneideratelier, wie sie die öde
Kammer nennt, die ihr Vater eingeräumt hat, und näht, als müßte sie
sonst Hungers sterben.«

		Ja, das »Atelier« verdiente den stolzen Namen keineswegs, die
getünchten Wände wiesen nicht den geringsten Schmuck auf, und es
befand sich nichts in dem Raume als zwei Tische, ein Kleiderriegel,
einige Stühle und eine Nähmaschine, vor der Ellen saß und zu ihrer
Arbeit ein lustiges Lied sang.

		Mit hellen Augen begrüßte sie die Freundin und zog einen Stuhl
heran. »Setze dich, Fairy,« bat sie, »und entschuldige, wenn ich
bei der Arbeit bleibe, ich werde aber mit der Hand nähen, dabei
läßt es sich besser reden.«

		»Was nähst du denn da? ich denke, du nähst augenblicklich für
Flors?«

		»Alles abgeliefert,« rief Ellen vergnügt, »ach Fairy, diese
Freude, als ich mein erstes selbstverdientes Geld in der Hand
hielt. Hier,« sie zog ein eingewickeltes Päckchen aus dem Kasten
ihrer Maschine und drückte es Felicia in die Hand, »nimm es, Fairy,
ich fand es so nett, dir gerade dies für deine Kirche zu
geben.«

		»O Ellen, das willst du?« rief Felicia freudig überrascht und
sprang auf, »dafür muß ich dich küssen; wie lieb von dir.«
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sage das nicht, Fairy, ich schäme mich, daß ich fast zwei Jahre
meines Lebens mit Nichtstun verbracht habe, aber nun will ich so
viel wie möglich das Versäumte nachholen. Ich helfe dir mit der
Kirche, Fairy, ich habe es in St. Louis erst wieder so recht
gemerkt, daß uns eine fehlt; du, Fairy,« setzte sie zögernd und
errötend hinzu, »darf ich nicht öfter zu dir in die Sonntagsschule
kommen?«

		»Aber natürlich, Ellen, wenn du magst,« entgegnete Felicia
erstaunt.

		»Ja, siehst du, ich möchte gern sehen, wie man das anfängt, und
dann will ich bei uns auch eine Sonntagsschule einrichten. Siehst
du, es ist eigentlich eine Schande, daß unsere Neger alle Sonntage
zu dir pilgern, du glaubst nicht, wie totenstill es dann immer bei
uns ist.«

		»Bist du eifersüchtig, Ellen?«

		»Nein, gewiß nicht, Fairy, es war mir schon lange ein
unbehagliches Gefühl, und als Vater neulich sagte, es sei
eigentlich eine Schande, daß unsere Leute zu dir laufen müßten, da
er zwei erwachsene Töchter im Hause hätte, nahm ich mir fest vor,
bei dir zu lernen, was man dazu wissen muß. Willst du mich also in
die Lehre nehmen, Fairy?«

		»Von Herzen gern, Ellen, du sollst mal sehen, wie viele Freude
dir die Sonntagsschule machen wird. Für wen nähst du denn diese
bunten Kleidchen?«

		»Für unsere kleinen Negermädchen. Ich habe den Stoff billig in
St. Louis gekauft, und da ich augenblicklich Zeit habe, bereite ich
schon etwas für Weihnachten vor, wir wollen sie auch auf deutsche
Weise feiern, es war voriges Jahr so hübsch bei euch.«

		Die beiden Mädchen plauderten noch eine Weile, dann
verabschiedete sich Felicia herzlich.

		Der Herbst, die angenehmste Jahreszeit in dortiger Gegend, war
reich an zauberhaft schönen Tagen, obgleich die Natur nichts mehr
bot. Eines Tages ritt Felicia nach River Hall hinüber, um Grace,
die wieder einmal wochenlang in Chicago gewesen war, zu begrüßen.
Ob sie sich nun nicht endlich mit Henry verloben würde? Wie war es
überhaupt möglich, daß sie so oft fortreiste, wenn sie ihn lieb
hatte? Henry tat ihr leid, er zeigte oft eine erzwungene [bookmark: page156] Heiterkeit, dann
wieder konnte er sehr finster aussehen und hatte für nichts Sinn
als für seine Arbeit, die er mit einem jungen Neger
verrichtete.

		Unter diesen Gedanken war sie in River Hall angekommen und stieg
die Treppe hinan in Graces Zimmer. Ihr silberhelles Lachen ertönte
von dem Balkon und zeigte Felicia den Weg. Erschrocken aber blieb
sie auf der Schwelle stehen, als sie sah, daß sich Mr. Tompson über
Grace, die im Schaukelstuhl lag und eine Zigarette rauchte,
niederbeugte und ihr die Hand küßte.

		Über ihn hinweg erblickte Grace die Freundin. »Bitte, kleine
Präriefee, du brauchst nicht so erschrocken drein zu schauen,«
sagte sie und lächelte etwas spöttisch, »ich habe das Vergnügen,
dir meinen Verlobten vorzustellen. Du bist die erste, die es
erfährt, außer Pa, wir haben uns nämlich erst vor einer Stunde
verlobt.« Belustigt blickte sie auf Fee, die, dunkelrot und
verwirrt von ihr zu Mr. Tompson, der aufgesprungen war, blickte und
einen Glückwunsch stammelte. Die Neuigkeit traf sie wie ein Blitz
aus heiterem Himmel, sie wußte nichts zu sagen.

		»Die Damen haben sich gewiß manches zu erzählen,« sagte Mr.
Tompson lächelnd, »auf Wiedersehen zum Mittagessen, geliebte
Grace.« Er küßte seiner Braut die Hand, verneigte sich vor Fairy
und ging.

		»Nun?« Grace tat noch einen Zug aus ihrer Zigarette und warf sie
dann über den Balkon, »ganz erstarrt, geliebte Präriefee?«

		»O Grace, Grace, wie konntest du das tun,« rief Fee mit mühsam
unterdrückter Erregung, »hast du ihn denn wirklich lieb?«

		»Mr. Tompson? Er schien mir von all meinen Verehrern die
annehmbarste Partie.«

		»Weil du ihn liebst?« beharrte Fee.

		»Sei nicht langweilig und sentimental, Kleine, man heiratet doch
nicht nur aus dem Grunde.«

		»Aber –«

		»Still, höre mich an, Fairy, dir will ich alles erklären,
obgleich ich durchaus nicht nötig hätte, dir Rechenschaft
abzulegen. Ich habe dir ja aber schon einmal gesagt, daß ich dich
lieb habe, du pedantisches, wunderliches, feuriges junges Geschöpf.
Komm, setze dich zu mir.«
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gehorchte, und Grace folgte ihrem Blicke, der in die Richtung von
Henrys Farm flog, die er in der Hoffnung erbaut hatte, daß sie als
junge Herrin einziehen würde.

		»Ich weiß, was du denkst, Fairy, und daß du mich verdammst,«
sagte Grace ernster als sonst. »Ja, ich hätte hier einen anderen
haben können, der mir auch ganz gut gefiel, aber – ich konnte
nicht. Sieh, Fairy, eines schickt sich nicht für alle, du kannst
keinen Schmetterling zwingen wie eine Schnecke auf dem Boden zu
kriechen, übrigens ein hübscher Vergleich, was?« Sie lachte und
fuhr lebhaft fort: »Wenn ich mir vorstellte, daß ich hier
vielleicht Zeit meines Lebens bleiben sollte, in einem kleinen
Hause wohnen, vielleicht mich selbst um alles kümmern, eine
Sonntagsschule errichten, für schmutzige Negerkinder nähen, als
Belohnung für meinen Fleiß Sonntags eine Zusammenkunft mit den
lieben Nächsten oder als Höchstes eine Fahrt nach St. Louis und das
alles so fort bis in mein graues Alter, so ergriff mich immer ein
Schauder. Ich kann's nicht, Fairy, ich ertrüge solch Leben nicht.
Angefleht habe ich Papa, mit mir auf Reisen zu gehen, mir die Welt
zu zeigen, er liebt sein freies, ungebundenes Leben hier jedoch
mehr. Manchmal war ich drauf und dran, auf eigene Faust in die
weite Welt zu gehen, da tauchte Mr. Tompson auf. Na, es hat sich
gemacht, er wird mir ein angenehmer Führer und Begleiter sein.«

		»Glaubst du denn, daß du glücklich werden wirst?« fragte Felicia
gepreßt.

		Grace sah sie lächelnd an. »Sieh nicht so bedrückt aus, Kleine,
wenn ich mich frei und ungehindert nach meiner Weise ausleben darf,
bin ich glücklich. Und das kann ich an Mr. Tompsons Seite, er hat
mir die weitgehendsten Versprechungen gemacht. Er will mich führen,
wohin ich will und solange ich reisen mag, dann will er dort, wo es
mir am besten gefällt, ein Besitztum kaufen, und daß ich mir mein
Leben nach meinem Geschmacke einrichten werde, das kannst du
glauben. Nun, du sagst ja kein Wort, was hast du denn?«

		»Ich weiß nicht, ich dachte es mir ganz anders, wenn einer
heiraten will. Du spricht immer nur von dir, denkst du gar nicht
daran, daß du auch Mr. Tompson glücklich machen willst?«
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lachte übermütig, beugte sich vor, nahm Felicias Kopf in beide
Hände und küßte sie auf den Mund, »Weißt du wohl, kleine Präriefee,
daß mir der Abschied von dir am schwersten werden wird? Beruhige
dich um Mr. Tompsons Glück, mir ist nicht bange darum und ihm
sicher auch nicht.«

		Von den widerstrebendsten Empfindungen beseelt, ritt Felicia
nach Hause und erregte mit ihrer Neuigkeit großes Staunen. Was
mochte der arme Henry empfinden? Felicia mußte immer an ihn denken,
mochte aber in den nächsten Tagen nicht nach Brighton Hall reiten,
um mit Ellen zu sprechen.

		Mabel, die am nächsten Morgen zum Unterricht kam, zuckte die
Achseln, als von Grace die Rede war, und sagte: »Sie hat sehr klug
und vernünftig gehandelt, ich würde an ihrer Stelle auch den alten
reichen Mann, der ihr alle Genüsse des Lebens verschaffen kann,
einem jungen vorgezogen haben, der ihr nichts anderes bieten kann,
als was wir hier haben. Könnte ich doch auch fort, hier langweile
ich mich noch tot.«

		Mit Unlust gab sie ihre Stunden, war wie gewöhnlich
unliebenswürdig und ungeduldig und wurde infolgedessen von den
Kindern sehr ungern gesehen, während sie ihre beiden anderen
Lehrerinnen herzlich liebten und in deren Stunden mit Lust und
Eifer lernten.

		Am Nachmittage kam Ellen. Erfreut eilte Felicia ihr entgegen und
führte sie auf ihr Zimmer, »Wie gut, daß du kommst, Ellen,« sagte
sie und sah sie fragend an.

		»Ja, es war eine große Überraschung, nicht wahr?« sagte sie,
»ich wäre nie darauf gekommen, daß ein so schönes, junges Geschöpf
einen so alten Mann heiraten könnte. Na, das ist Geschmackssache.
Mir könnte Mr. Tompson, auf den ich übrigens gar nichts sagen will,
alle Schätze der Welt zu Füßen legen, ich wollte ihn nicht haben,
lieber würde ich eine alte Jungfer.«

		»Du, das denke ich mir auch ganz nett,« rief Fee eifrig, »wenn
man seine Arbeit hat, die man liebt, ist man doch immer glücklich,
und wieviel gibt es immer und überall zu helfen, und wie viele
Menschen hat man zu lieben und für sie zu sorgen. O, das Leben ist
so reich, und ich glaube wirklich, als alte Jungfer kann man [bookmark: page159] noch mehr für
andere wirken, weil man dann doch nur für sich selbst zu sorgen hat
und, weißt du, Ellen, nur an sich zu denken, muß doch schrecklich
langweilig sein.«

		Ellen nickte. »Man wird jedenfalls nicht liebenswert dabei, das
weiß ich aus eigener Erfahrung, und Mabel gibt auch ein leuchtendes
Beispiel dafür.«

		Beide schwiegen eine Weile, dann sagte Ellen: »Henry tut mir
furchtbar leid, obgleich er, glaube ich, in letzter Zeit keine
großen Hoffnungen mehr hatte und auch wohl einsah, daß Grace keine
Frau für ihn war. Die Eltern sind in einer Weise ganz erleichtert,
denn wirklich glücklich wäre Henry doch nicht mit Grace geworden.
Er wird schon damit fertig werden, er ist ja kein Kopfhänger, ich
wollte nur, Grace heiratete bald und verschwände von der
Bildfläche, das wäre für ihn das beste.«

		Einige Tage später kam Grace und fand Felicia im Garten
beschäftigt, Gemüse zu pflücken.

		»Entschuldige mich, Grace,« sagte sie freundlich, »die Erbsen
müssen erst gepflückt werden, ich werde sonst morgen früh nicht
fertig, Tom fährt schon um fünf Uhr fort.«

		»So laß ihn eine Stunde später fahren. Ich wollte dich mit mir
nehmen, ich langweile mich.«

		Felicia sah sie prüfend an, sprach so eine glückliche Braut?
»Ich habe wirklich keine Zeit, kann auch Tom nicht später fahren
lassen, er würde in der Hitze in St. Louis ankommen, mein Gemüse
und meine Blumen würden darunter leiden und nicht verkauft
werden.«

		»Großes Unglück,« spöttelte Grace, »übrigens kann dein wackerer
Tom ja etwas schneller fahren.«

		»Das geht auch nicht, der vollgepackte wagen ist nicht leicht,
er braucht gut fünf Stunden, um hinzukommen –«

		»Ist nicht möglich,« rief Grace.

		»Doch, du vergißt, daß ihr mit vier Pferden fahrt, da geht es
natürlich schneller.«

		»So pflücke die dummen Erbsen morgen früh und komm mit mir.«

		»Beste Grace, wenn ich das wollte, müßte ich um drei Uhr
aufstehen.«

		[bookmark: page160] »Gütiger
Himmel! Wann stehst du denn für gewöhnlich auf, wenn dein Grünzeug
zur Stadt soll?«

		»Um vier Uhr.«

		»Und das tust du jedesmal, den ganzen Sommer hindurch?«

		»Gewiß, wenn ich alles meinen Hilfstruppen, Beß und Tobsy
überlassen wollte, so hätte ich wohl bald keine Abnehmer für mein
Gemüse, so zuverlässig sind beide nicht.«

		»Vielleicht faßt du solch frühes Aufstehen auch als Liebhaberei
auf?«

		»Durchaus nicht,« rief Felicia lachend, »es wird mir sogar
oftmals so schwer, daß es fast immer einen kleinen Kampf
kostet.«

		»Und das alles um die Kirche!« Grace sah die Freundin voller
Staunen und Interesse an. »Ich habe nicht geglaubt, daß es dir so
bitterer Ernst wäre,« sagte sie, »wie lange denkst du denn so für
deine Marotte zu arbeiten?«

		»Bitte, nenne es nicht so, Grace. Pa meint, ich könnte zehn
Jahre rechnen.«

		Grace schlug die Hände zusammen. »Dann bist du ja ein altes
Mädchen, und was hast du dann von deinem Leben gehabt? Nichts als
das Bewußtsein, dem fremden Volke hier, das dich im Grunde gar
nichts angeht, eine Kirche gebaut zu haben; du sagst ja selbst, daß
ihr nicht hier bleiben wollt, hast du das schon bedacht,
Fairy?«

		»Ja, ich hoffe aber schon früher so viel zusammen zu haben, ich
finde jetzt bei allen Kolonisten viel mehr Interesse und Eifer für
die Sache, mein Fonds vergrößert sich auf erstaunliche Weise.«

		»Hast du dich nicht gewundert, daß ich dir noch nie etwas
gegeben habe?«

		»Nein, ich kenne ja deine Ansichten.«

		Grace lachte, »Weißt du wohl, Präriefee, daß deine Kirche schon
übers Jahr stehen würde, wenn ich die Sache in die Hand nähme? Aber
nicht aus eigenen Mitteln.«

		Fee ward rot und sah die Freundin forschend an. »Wie wolltest du
das anfangen?« fragte sie gespannt.

		Grace zuckte die Achseln. »Ich habe noch nicht darüber
nachgedacht, die Sache lag mir zu fern, ich will ihr jetzt aber
mein Interesse zuwenden.« Sie senkte den feinen Kopf und sah
gelegentlich in Fees Blumenbeete, dann klatschte sie plötzlich in
die Hände und [bookmark: page161] rief: »Wundervoll, das gibt einen herrlichen
Spaß! Doch mal etwas, das die Langeweile vertreibt.«

		»Was hast du vor, Grace?« fragte Felicia unruhig, »hoffentlich
hängt dein »Spaß« nicht mit der Kirche zusammen? Ich denke doch,
Grace, daß selbst dir die Sache dazu zu heilig sein sollte.«

		Grace lachte. »Wie deine Augen in edler Entrüstung funkeln,
meine süße Präriefee, du gefällst mir immer am besten, wenn du dich
in gelindem Zorne befindest. Kommst du nun mit mir?«

		»Ich habe dir ja gesagt, daß ich keine Zeit habe.«

		»Also ein Korb in der bündigsten Form. Wirst du vor Sehnsucht
krank werden, wenn du mich in nächster Zeit nicht siehst? Ich fahre
morgen nach Neuyork.«

		»Was willst du denn da?« fragte Felicia überrascht.

		»Mich amüsieren, was sonst?«

		»Und Mr. Tompson? Was sagt der?«

		»Vorläufig weiß er es noch nicht, meine Entschlüsse kommen, wie
du weißt, mir oft selbst überraschend. Übrigens muß Mr. Tompson
sich trösten und zu der Erkenntnis gelangen, daß ich nach wie vor
meinem Willen folgen werde.«

		»Du bist eigentlich ein ganz schreckliches Mädchen, Grace,
komisch, daß man dir doch nicht ernstlich böse sein kann,« sagte
Felicia kopfschüttelnd, als sie die Freundin aus dem Garten
begleitete, wo ihr Pferd auf- und abgeführt wurde.

		Grace schwang sich leicht mit Hilfe ihres Grooms auf das Pferd
und strich lächelnd über Felicias emporgehobenes Gesicht. »Kleine
Präriefee, du weißt gar nicht, wie gut ich dir bin. Lebe wohl,
Liebling, auf Wiedersehen.«

		Nachdenklich blickte Felicia der eleganten Reiterin nach. Welch
ein Gemisch von Oberflächlichkeit und Willenskraft lag in ihr, wie
anders hätte sie sich wohl entwickelt, wenn sie anders erzogen
worden wäre. In Gedanken versunken kehrte Felicia in den Garten
zurück, ihre Arbeit fortzusetzen. Sie fühlte sich müde und
abgespannt und wäre sehr gern mit Grace nach River Hall geritten,
um den Abend in süßem Nichtstun zu verbringen. Sie seufzte leise,
als sie sich niedersetzte, um Gurken zu schneiden. Der Kirchenbau
kostete sie doch manches Opfer und manche Selbstüberwindung, und
wie lange würde es noch so fortgehen? Zehn Jahre war eine [bookmark: page162] lange Zeit, Grace
hatte recht, sie war dann ein altes Mädchen. Und nun morgen wieder
dies schrecklich frühe Aufstehen, in Gedanken durchfocht sie nun
schon den Kampf zwischen ihrer Müdigkeit und der Pflicht
aufzustehen. Aber die Kirche – sie richtete sich auf und warf einen
Blick über die Wiesen nach der kleinen Anhöhe, die sie den
»Kirchenhügel« nannte. Ein Blick dorthin gab ihr immer wieder Mut,
wenn sie einmal müde oder verzagt war. Sie war jung und gesund,
Gott würde ihr auch ferner Kraft geben, die vielen Jahre
auszuhalten, um das begonnene Werk zu vollenden. Wie herrlich mußte
es sein, wenn dort auf dem Hügel eine einfache Kirche, ihre
Kirche, stand und mit hellem Glockenklange die andächtige Gemeinde
zum Gottesdienste rief. Ein glückliches Lächeln umspielte ihre
Lippen, ein frohes Leuchten brach aus den dunklen Augen, war die
Aussicht nicht zehn Jahre mühseliger Arbeit wert?

		Mit neuem Eifer begab sie sich an die Arbeit und als sie später,
noch einen Abglanz dieser Freude auf den lieblichen Zügen, zum
Abendbrot kam, dachte Tante Luise, die sich recht abgespannt
fühlte: Wie glücklich ist doch die Jugend, die kennt weder Ermüdung
noch Abspannung, der lacht immer die Lebensfreude aus den Augen.
Welch Vergnügen ist es doch, das Kind anzusehen.

		Sie hätte ihre Meinung wohl etwas geändert, wenn sie gesehen
hätte, wie das »Kind« am nächsten Morgen, nachdem es von Bridget
geweckt war, immer wieder todmüde umsank, um schließlich mit einem
energischen Ruck aus dem Bette zu springen. O diese Müdigkeit!
Schnell lief Fee zu ihrem Waschtisch, badete das Gesicht in kaltem
Wasser und kleidete sich hastig an, denn ein Blick auf die Uhr
zeigte ihr, daß Eile geboten sei.

		Mehrere Tage vergingen unter der gewohnten, emsigen Arbeit. Das
junge Mädchen dachte nicht viel an Grace und ihre Vergnügungen in
Neuyork, als der Vater sie eines Morgens in unliebsamer Weise daran
erinnerte. Die kleine Familie saß beim ersten Frühstück, der Farmer
las die Zeitung, die Tom abends vorher mitgebracht hatte, Tante
Luise und die Nichte plauderten halblaut miteinander. Plötzlich
lachte Herr Bertram auf.

		»Der Tausend, das sieht dem Wettermädel ähnlich! Ich will doch
gleich darauf wetten, daß das niemand anders ist als deine [bookmark: page163] Grace. Höre nur,
Fairy, was hier aus Neuyork berichtet wird: Seit einigen Tagen
erregt hier ein bildschönes, junges Mädchen Aufsehen, nicht nur
durch ihre ungewöhnliche Anmut, sondern durch ihre eigenartige
Beschäftigung. Sie erscheint jeden Morgen am Broadway, dem
Metropolitan Hotel gegenüber, in einem enganschließenden schwarzen
Kostüm, gegen das sich ihr reiches goldblondes Haar besonders
wirkungsvoll abhebt, und nimmt, begleitet von einem Neger, ihren
Standort ein, um – den vorübergehenden Herren die Stiefel höchst
eigenhändig zu putzen. Der Neger, in reicher Dienerlivree, hält
eine Stange mit einem Plakat, auf dem zu lesen steht: hier werden
Stiefel geputzt zum Besten einer in den Savannen zu bauenden
Kirche. Es braucht wohl kaum gesagt zu werden, daß die gesamte
Herrenwelt, Jung sowohl wie Alt, der jungen Dame, die den besten
Kreisen anzugehören scheint, zuströmt und ihr die Dollars reichlich
zufließen.«

		Atemlos, bald rot, bald blaß, hatte Felicia zugehört, starr sah
sie den Vater an, als er das Blatt sinken ließ und lachend ausrief:
»Na, was sagst du nun? Ist das deine Grace oder ist sie es nicht?
Was hast du denn, Kind? Du siehst ja ganz blaß aus?« Herr Bertram
legte die Hand auf der Tochter Arm und schüttelte sie leise.

		Nun kam Leben in die regungslose Gestalt, so heftig, daß Tante
Luise zusammenfuhr, sprang sie auf und rief mit zornfunkelnden
Augen: »Ich hätte es wissen können, daß sie so etwas beabsichtigte.
O meine Kirche! In den Staub wird mein Werk gezogen, sie sieht
nichts anderes darin als ein Vergnügen für müßige Stunden. Meine
Kirche, meine liebe, liebe Kirche, sie ist entweiht, noch ehe sie
erbaut ist.« Ihre Stimme brach in Schluchzen, sie schlug die Hände
vor das erblaßte Antlitz und weinte leidenschaftlich.

		»Na, na, Fairy,« sagte der Vater bestürzt und strich ihr über
das Haar, »nimm's nicht zu ernst, von einer Entweihung kann doch
keine Rede sein, das Geld wird ja auf ganz rechtliche Weise
erworben, du sollst mal sehen, wie froh du sein wirst, wenn du
nachher das viele Geld hast, und der Bau beginnen kann. Sollst mal
sehen, Kleine, in einem Jahre steht die Kirche.«

		Das junge Mädchen schluchzte leidenschaftlicher. »Es ist meine
Kirche,« stieß sie hervor, »meine Idee – ich wollte es
zusammenbringen und Jahre meines Lebens dafür geben – mit Freuden –
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nun kommt Grace und reißt mir auf so leichtfertige Weise alles aus
der Hand.«

		Der Farmer sah hilfeflehend zu seiner Schwester hinüber, »Was
ist da zu machen, Luise? Recht hat ja das Kind. Weißt du, Fee,
eigentlich ist es ja gleich, wer das meiste Geld gibt, die
Hauptsache ist doch, daß die Kirche gebaut wird, was, Liebling?
Komm, weine nicht so, gehe zu Tante Luise, ich habe keine Zeit
mehr. Der schwarzen Gesellschaft werde ich sagen, daß heute morgen
keine Stunde ist; bis um acht, wenn Fräulein Gretchen mit den
Kindern kommt, wirst du dich wohl beruhigt haben. Tröste das Kind
ein bißchen, Luise.« Damit ging er, und Felicia sank im Übermaße
ihres Schmerzes vor der Tante nieder und legte ihren Kopf
schluchzend in deren Schoß.

		Ganz hilflos blickte das alte Fräulein auf das weinende Mädchen,
sie hatte das Trösten nie gelernt und wußte es durchaus nicht
anzufangen. Wie unbequem, daß das Kind alles gar so
leidenschaftlich auffaßte, schließlich ärgerte sie sich auch über
diese Grace, die sich höchst unweiblich benahm und ihrem Liebling
immer gerade zur unrechten Zeit über den Weg lief. Etwas
ungeschickt – denn Zärtlichkeiten zu erweisen hatte Tante Luise
auch nicht gelernt – strich sie über das dunkle Haar des Mädchens
und sagte so sanft wie möglich: »Beruhige dich doch nur, Kind, es
ist ja nichts mehr an der Sache zu ändern. Ich kann dir ja nicht
verdenken, daß du dich über diese leichtfertige Grace ärgerst, aber
schließlich hat dein Vater recht, wenn er sagt, daß es die
Hauptsache ist, daß die Kirche überhaupt gebaut wird. Und, Kind,
ich glaube kaum daß wir es allein beschafft hätten, es gehört doch
ein Heidengeld dazu.«

		»Wenn es auch zehn Jahre gedauert hätte! Es wäre doch mein Werk
gewesen,« rief Felicia leidenschaftlich und richtete das blasse
Gesicht auf, »was kann ich nun dazu beitragen? Ein armseliges
Scherflein, das vielleicht nicht einmal gebraucht wird,« setzte sie
in ausbrechender Bitterkeit hinzu, »mag Grace die Kirche bauen, sie
bringt ja alles zusammen, nicht ich.«

		Fräulein Bertram blickte prüfend in das blasse Antlitz mit den
zuckenden Lippen und fragte: »Sage mal, Kind, willst du die Kirche
dir oder zur Ehre Gottes bauen?«
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Erschrocken sah Felicia auf. »Tante,« stotterte sie, »Tante!«

		»Nun ja, wenn du nur an die Kirche denkst, so mußt du dich doch
freuen, wenn sie je eher je lieber erbaut werden kann, dies klingt
ja aber, als ob du deine Ehre durch den Bau suchest.«

		»Um Gottes willen, Tante,« Felicia sprang entsetzt auf und
blickte die Tante hilfslos an. »Mir ist, als ob mir der Boden unter
den Füßen fortgezogen wird, versteh' mich doch. Ich habe ja für
mein Werk gelebt und gestrebt, mir ist, als hätte ich keinen
Lebenszweck mehr, wofür soll ich ferner arbeiten und sparen?«

		»Nun, für dich, für deine Zukunft.«

		»Tante, wie schrecklich, nur an mich zu denken!«

		»Dann denke an deinen Vater und – na, meinetwegen auch an mich,«
setzte sie mit Überwindung hinzu, denn es war ihr kein angenehmer
Gedanke, daß jemand für sie arbeiten sollte, das Kind mußte aber
erst wieder etwas festen Boden unter den Füßen haben, da half es
nicht. »Je mehr du uns mit deiner jungen, frischen Kraft hilfst,
ein kleines Kapital zu ersparen, je eher können wir uns zur Ruhe
setzen, denn sauer wird es uns beiden recht oft, wenn dein Vater es
auch nicht zeigt. Das, sollte ich meinen, ist Lebenszweck genug für
dich. Und denke nur, Fee, daß wir in die Heimat zurückkehren
können, wenn wir so viel Kapital haben, um davon zu leben, der
Gedanke sollte dich doch anspornen.«

		Fee nickte, ihre Augen blickten aber trübe und hoffnungslos, ihr
war sterbensmüde zu Sinn. »Gewiß, Tante, du hast recht, ich werde
es auch überwinden,« sagte sie und ging in ihr Stübchen hinauf.

		Hier saß sie nun am Fenster und starrte gedankenverloren in den
klaren Herbstmorgen hinaus. Hatte sie wirklich ihre und nicht
Gottes Ehre gesucht? Diese Frage quälte und bedrückte sie,
gewissenhaft prüfte sie sich selbst. Nein, Gottlob, sie konnte den
Blick frei zum Himmel emporheben, sie hatte nicht an sich gedacht,
aber, das gestand sie sich ein, sie hatte ihre Arbeit und ihr
Streben so sehr geliebt, daß ihr diese Enttäuschung sehr bitter
war. Nicht mehr für die Kirche arbeiten und schaffen – es war nicht
auszudenken! Eine andere würde ihr Werk vollenden, und sie sollte
von Ferne stehen und zusehen. Heiße Tränen strömten ihr abermals
über die Wangen, sie krampfte die Hände zusammen und fragte sich
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Angst, ob sie doch so selbstsüchtig und ehrgeizig war, daß sie sich
über das vollendete Werk nicht würde freuen können? Sie wollte ja,
wenn sie aber an den Augenblick dachte, wo Grace lachend und
triumphierend vor sie hintreten würde, glaubte sie, die sonst so
bewunderte Freundin verabscheuen zu müssen. Ob sie wohl Herr dieses
Gefühls werden würde, ehe Grace zurückkam? Ohne Hilfe nicht, das
fühlte sie, ein heißer Kampf mit dem zornigen, trotzigen Herzen,
dann beugte sie das Haupt und betete heiß und inbrünstig.

		Sie war noch sehr blaß, als sie später zu ihren Stunden ging,
sie konnte sich aber beherrschen und ihre Pflicht erfüllen. Sie
fühlte keinen Groll mehr gegen Grace, aber traurig und bedrückt
blieb sie, und das quälte sie wieder, da sie sich doch eigentlich
hätte freuen müssen.

		In solcher Stimmung saß sie eines Tages und schrieb an Hanna,
der sie ihr ganzes Herz ausschüttete. Da kamen leichte,
wohlbekannte Schritte die Treppe herauf, hohe Röte überflutete ihr
Antlitz, ihr Herz begann stürmisch zu schlagen, unwillkürlich
zögerte sie, ehe sie »Herein« rief. Schön und lieblich wie ein
Frühlingsmorgen trat Grace über die Schwelle, mit glänzenden Augen,
ein frohes Lächeln um die Lippen.

		»Tag, Fairy, da bin ich wieder,« rief sie mit heller Stimme, kam
schnell näher und blickte der Freundin, die ihr langsam
entgegenkam, prüfend in die Augen. »Na, ich sehe es dir an, du
weißt alles,« fuhr sie in leichtem Tone fort, griff in die Tasche,
zog eine Brieftasche hervor und warf sie sorglos auf den Tisch.
»Da, nimm, es sind einige Tausend Dollars, die ich der Neuyorker
Herrenwelt abgejagt habe.« Sie setzte sich und lachte. »Du glaubst
nicht, wie bereitwillig sie waren, sich von mir »wichsen« zu
lassen, es war ein Hauptspaß.«

		Fee biß sich auf die Lippen, sie blieb steif neben dem Tische
stehen und sagte: »Es ist sehr freundlich von dir, Grace, mir zu
Hilfe zu kommen, es wäre mir aber lieber, du behieltest das Geld
und ließest die Kirche selbst bauen.«

		»Ich? Das sollte mir gerade fehlen! Ich will nichts mehr mit der
Sache zu tun haben, sie interessiert mich ferner nicht im
geringsten. Fehlt noch Geld, so helfen Pa und Mr. Tompson, sie
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mir versprochen, du kannst dich darauf verlassen, du kannst also
deine Kirche und auch noch ein Pfarrhaus, das ja notwendigerweise
dazu gehört, bauen. Zu einem Schulhaus für die weißen und schwarzen
Kinder wird es wohl auch noch langen, ich kann mir ja denken, daß
das dein nächster Gedanke sein wird. Na, Fairy, du stehst ja steif
und stumm vor mir wie ein Soldat vor seinem Vorgesetzten, wirst rot
und blaß und ringst krampfhaft die Hände, was ist mit dir, altes
Mädchen, ist dir nicht wohl?«

		Fee öffnete die Lippen, sie wollte der Freundin ein freundliches
Wort sagen, sie brachte aber nichts heraus.

		Belustigt und interessiert beobachtete Grace sie, sprang
plötzlich auf, umfaßte sie und drückte sie in einen Stuhl. »Glaubst
du, daß ich dich nicht durchschaue, Präriefee?« fragte sie, »sei
aber unbesorgt, ich denke nicht daran, dir etwas von der Ehre, die
Kirche –«

		»O Grace, Grace, höre auf«, rief Felicia heiß erglühend, »ich
glaubte überwunden zu haben, daß du mir mein Werk aus der Hand
gerissen hast, und ich freute mich wirklich der Kolonisten wegen –
aber dein leichtfertiges Sprechen über die mir so heilige Sache,
die Art und Weise, wie du das Geld zusammengebracht hast –«

		Grace lachte hell auf und rief: »Du meinst die Stiefelwichse?
Ja, siehst du, Schatz, originell mußte die Idee sein, sonst wäre
kein Mensch darauf hereingefallen. Es hat aber gelohnt, sag' ich
dir, das ist die Hauptsache. Ich wollte dir einmal zeigen, wie man
in Amerika eine Sache anfaßt, die man zu einem schnellen Ende
führen will. Nun, Fairy, ist es dir lieb, daß die Kirche übers Jahr
stehen wird, oder würdest du lieber noch zehn Jahre deines Lebens
dafür opfern?«

		Voller Spannung sah sie die Freundin an, doch Felicia schlug die
Augen voll zu ihr auf und sagte: »Nein, ich bin glücklich, wenn die
Kirche steht, es war ja mein größter Wunsch, sie so bald wie
möglich zu erbauen. Ich bin dir großen Dank schuldig, Grace,« fuhr
sie wärmer fort und ergriff die Hände der Freundin, »verzeihe, wenn
ich ihn nicht so ausdrücke, wie ich sollte, aber – wirst du gering
von mir denken, wenn ich dir gestehe, daß mir der Gedanke, nicht
mehr für meine Kirche zu arbeiten, schwer fällt?«

		»Darin erkenne ich die sentimentale Deutsche, natürlich, ich
dachte es mir. Übrigens war ich höchst neugierig, wie du mich
aufnehmen würdest, das muß ich dir gestehen, ob du groß genug
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würdest, dich um der Sache selbst willen zu freuen, oder ob du mich
mit samt meinen Dollarscheinen vor die Tür setzen würdest mit den
stolzen Worten: Geh, dies ist mein Werk, das ich allein zu Ende
führen will. Du wirst ja so rot, kleine Präriefee, ist es doch
vielleicht deine Absicht gewesen?«

		»Nein, Grace, gewiß nicht, ich würde das für sündhaft halten und
hätte auch gar kein Recht dazu, das Geld zurückzuweisen.«

		»Schön, es wäre mir auch eine Enttäuschung gewesen. So, die
Sache wäre also erledigt. Nun versprich mir aber, Fairy, daß du
nicht mehr so schauderhaft früh aufstehen willst, sondern dir dein
Leben etwas anders einrichten und auch einmal einen Dollar für dich
ausgeben willst, du bist ja nun die Sorge um die Kirche los.«

		»Grace – hast du es nur um meinetwillen ins Werk gesetzt? Um mir
das Leben zu erleichtern?« rief Felicia atemlos.

		Grace, die ihr längst wieder gegenüber saß, lachte: »Beruhige
dich, Schatz, ich habe auch sehr selbstsüchtig an mein Vergnügen
dabei gedacht, übrigens war mir die Vorstellung, daß dein Leben
noch zehn Jahre so fortgehen sollte, entsetzlich. Wenn dann die
Kirche wirklich endlich erbaut wäre, wärest du sicher mit hohlen
Wangen, glanzlosen Augen und müden Bewegungen einhergewandert,
freilich mit dem erhebenden Bewußtsein, die schönste Zeit deines
Lebens deinem Werke geopfert zu haben. Eine schauderhafte
Vorstellung, wenigstens für mich. Es wäre schade um dich gewesen,
Präriefee. Als ich dich neulich so müde und abgespannt zwischen
deinem Grünkram knien sah, kam mir plötzlich der Gedanke mit dem
Stiefelwichsen, und da ich mir nebenbei viel Vergnügen davon
versprach, führte ich ihn mit Wonne aus.«

		»So hast du es nur aus Liebe zu mir getan?« rief Felicia, sprang
auf und umarmte sie ungestüm, »Grace, kannst du mir verzeihen? Ich
glaubte, du hättest nur an dein Vergnügen gedacht und einige müßige
Tage hinbringen wollen.«

		»Na, die Idee kam mir sehr gelegen, ich langweilte mich gerade
entsetzlich, die Tage in Neuyork haben mich ordentlich
erfrischt.«

		»Weil du ein gutes Werk getan hast,« rief Fee lebhaft, »o Grace,
nun kann ich mich wirklich freuen, habe Dank, vielen, vielen Dank,
wie froh bin ich, daß ich nun doch dein gutes Herz wieder erkenne.
O Grace, wenn du bei uns bliebest –«
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»Bitte,« unterbrach das schöne Mädchen sie lachend und hob
abwehrend die Hand, »bitte, glaube nicht zu fest an mein gutes
Herz, das würde nur zu Enttäuschungen führen. Glaubst du im Ernst,
daß ich mich etwa zur Lehrerin des schwarzen Volkes eignen würde?
Nein, Fairy, laß mich ziehen, ich passe nicht unter euch, das habe
ich erst wieder so recht in Neuyork eingesehen. Es war herrlich!
Die Morgen widmete ich dem »Geschäft«, die Nachmittage und Abende
dem Vergnügen. Zufällig traf ich eine bekannte Dame aus Chicago,
durch sie lernte ich nette Familien kennen und habe mich herrlich
amüsiert.«

		»Was sagt Mr. Tompson? Ist er gekränkt?«

		»Weshalb in aller Welt?«

		»Du warst doch so allein und unbeschützt und dann deine
eigentümliche Beschäftigung –«

		Mit stolzer Bewegung warf Grace den feinen Kopf in den Nacken.
»Mr. Tompson weiß sehr genau, daß ich nie das Geringste tun würde,
das auch nur den leisesten Schatten auf meinen und seinen Namen
werfen könnte,« entgegnete sie hochmütig, dann lachte sie und rief:
»Sieh nicht so reumütig aus, Kleine, zähle lieber die Schätze, die
meine ›eigentümliche Beschäftigung‹ dir erworben hat.«

		Errötend öffnete Felicia die Brieftasche und entnahm ihr einen
Hundertdollarschein nach dem andern. »Grace,« rief sie ganz
bestürzt, »glaubst du wirklich, daß so schrecklich viel Geld dazu
gehört? Das hätte ich bei aller Arbeit und der vielen Hilfe, die
mir zuteil wurde, auch in zehn Jahren nicht zusammengebracht,«
setzte sie kleinlaut hinzu.

		Grace nickte befriedigt. »Ich glaube es auch, Fairy, also ist
alles in schönster Ordnung, und der Bau kann beginnen, viel Glück
dazu, Präriefee.«

		Tante Luise horchte erstaunt auf, als sie die hellen fröhlichen
Mädchenstimmen auf dem Flur und im Garten vernahm, als Felicia die
Freundin hinausbegleitete.

		»Merkwürdig, welchen Einfluß dies Mädchen auf das Kind hat,«
sagte sie kopfschüttelnd zu ihrem Bruder, »tagelang geht sie wie
eine Trauerweide umher, und kaum steckt die ihre Nase zur Tür
herein, so lacht sie wieder.«

		»Das ist ja ein wahres Glück,« rief der Farmer aus
Herzensgrunde, [bookmark: page170] »na, Fee?« setzte er in fragendem Tone hinzu,
als sein Töchterchen frisch und fröhlich ins Zimmer trat.

		»Vater, Tante, denkt nur, mir zuliebe hat Grace alles getan und
nicht aus Leichtfertigkeit. Ich bin so froh! So etwas fertig zu
bringen ist wahrlich keine Kleinigkeit! Die liebe, süße Grace!«

		»Na, sie wird ihr Vergnügen schon dabei gefunden haben, da
kannst du ganz ruhig sein,« eiferte Tante Luise, »ich bleibe dabei,
daß es für einen Mann ein Wagnis ist, ein so exzentrisches
Frauenzimmer zu heiraten.«

		»O, seit ich diesen Blick in Graces Herz getan habe, ist mir
nicht mehr bange um Mr. Tompsons Glück,« rief Felicia und erzählte
ihre Unterredung mit der Freundin. »Und seht nur das viele Geld,«
fuhr sie fort und öffnete die Brieftasche, »bitte, Vater, nimm du
es in Verwahrung.«

		»Gern, Töchterchen, am besten ist es wohl, wenn ich gleich nach
Brighton hinüberreite und die Sache mit ihm bespreche, denn das
Geschäftliche müssen wir dir doch wohl abnehmen, was, Kleine?«

		»Ach ja, Vaterchen, davon verstehe ich ja nichts. Ach, das Herz
ist mir nun wieder leichter, nachdem ich Grace gesprochen habe. Ich
freue mich auf unsere Kirche, wie schön wird es sein, wenn sie erst
steht.«

		In den nächsten Tagen wurden sämtliche Ansiedler zu einer
Beratung aufgefordert, und da die Sache für alle von gleicher
Wichtigkeit war, so fehlte niemand. Mr. Tompson, der frei über
seine Zeit verfügen konnte, erklärte sich bereit, nach St. Louis zu
fahren, den erforderlichen Bauplatz zu kaufen und alle weiteren
nötigen Schritte zu tun.

		»Erlauben Sie mir eine Frage,« sagte Herr Flor, nachdem dies
genügend erörtert war, »woher nehmen wir den Prediger, wenn die
Kirche steht? Wir sind ja fast alle Deutsche, wäre es da nicht am
natürlichsten, wenn wir einen Landsmann herbekämen?«

		»Da wüßte ich vielleicht Rat,« erwiderte Herr Wendler, »ein
Freund von mir, der Missionar in Indien ist, schrieb mir kürzlich,
daß er das dortige Klima nicht mehr vertrüge und leider an die
Heimkehr denken müsse. Vielleicht entschließt er sich, zu uns zu
kommen. Ich will heute noch an ihn und an das Leipziger
Missionshaus schreiben, das heißt, wenn es Ihnen allen recht
ist.«

		[bookmark: page171] Alle
stimmten ihm freudig bei, und Mr. Brighton sagte neckend zu seinen
Töchtern: »Da müssen wir diesen Winter noch tüchtig deutsch lernen,
damit wir unseren Prediger auch verstehen.«

		»Er muß doch selbstverständlich englisch predigen,« entgegnete
Mabel kurz, »was hätten die Neger sonst davon.«

		»Darf ich auch einen Vorschlag machen?« fragte die kleine Frau
Wendler etwas zaghaft, als niemand Mabels Bemerkung beachtete,
»wäre es nicht sehr hübsch, wenn wir für das Geld, das Fräulein
Bertram erspart hat, die Bekleidung für den Altar und die Kanzel
kauften, das heißt nur den Stoff, die jungen Mädchen könnten sie
dann selbst sticken. Ich habe als Mädchen für einen
Paramentenverein gearbeitet und bin gern bereit, es ihnen zu
zeigen.«

		Alle stimmten ihr freudig bei, Fee drückte ihr dankbar die Hand
und bat, wenn es möglich sei, für das Geld, das sie aus Deutschland
bekommen habe, einen einfachen Taufstein zu kaufen. Es war ihr ein
lieber Gedanke, daß für Hannas achtzig Mark etwas Besonderes
angeschafft wurde und sie nicht mit zu der allgemeinen Summe
kamen.

		»wie wäre es, liebe Freunde,« fragte Mr. Brighton, nachdem alles
Nötige besprochen war, »wenn wir bei dieser Gelegenheit unserer
Kolonie auch einen Namen gäben? Sie hat sich erfreulich vergrößert
und verdient wohl zur Stadt erhoben zu werden, namentlich, wenn sie
erst eine Kirche und sogar ein Schulhaus haben wird.«

		»Man kann doch unmöglich dies Dutzend Häuser hier in der Wildnis
eine Stadt nennen wollen,« sagte Tante Luise etwas wegwerfend.

		Ihr Bruder lachte. »Da kommst du schön an, Luise,« entgegnete
er, »hier in Amerika beehrt man die kleinste Niederlassung mit dem
stolzen Namen Stadt, und in der Wildnis leben wir so nahe bei St.
Louis doch auch gerade nicht.«

		»Na, was man erst nach fünfstündiger Fahrt erreichen kann, liegt
für mich gewaltig fern ab,« war die trockene Antwort, die ein
allgemeines Gelächter hervorrief.

		Nun erfolgte eine lebhafte Beratung wegen des zu wählenden
Namens, da sagte Grace, die sich bisher sehr still verhalten hatte:
[bookmark: page172] »Ich
finde, das liegt sehr nahe. Von Fräulein Bertram geht der Gedanke
des Kirchenbaues aus, sie hat sich so verdient gemacht, durch den
Unterricht der Kinder, durch Bibelstunden –«

		»Grace, höre auf,« rief Felicia hoch errötend und
erschrocken.

		»Nein, Fairy, es ist nur gerechtfertigt, daß die Stadt nach dir
genannt wird. Die Herrschaften werden ja wissen, was aus dem
schönen Namen Felicia zu machen ist, denn ich denke mir, daß es ein
deutscher Name sein soll.«

		»Felicia.«

		»Das Glück!«

		»Glückstadt!«

		»Einen schöneren Namen können wir ja gar nicht finden,« so hieß
es durcheinander, und alle sprangen auf, dem verwirrten jungen
Mädchen die Hände zu drücken.

		»Darauf müssen wir ein Glas leeren,« rief Mr. Brighton und erhob
sich, »stoßen Sie mit mir an, liebe Freunde, auf das Wohl der
jungen Dame, der wir so viel verdanken, und auf das Blühen und
Gedeihen unserer Stadt.«

		Hell ertönten die Gläser, und begeistert klangen die Hochrufe
durch das Zimmer.

		»O Grace, was hast du getan,« sagte die heiß erglühte Felicia
leise zu der Freundin, »das habe ich gewiß nicht verdient.«

		»Meinst du? Das müssen andere besser wissen als du, Schatz.
Weißt du schon, daß ich hier bleibe, bis deine Kirche fertig ist?
Ich habe nun einmal die Marotte, am Tage ihrer Einweihung darin
getraut zu werden.«

		»O Grace, wie reizend! Wie sehr freut mich das,« rief Felicia
hoch beglückt.

		Befriedigt trennten sich die Kolonisten, auch die wenig
begüterten unter ihnen konnten ohne Sorge an die größere Ausgabe,
die ihnen durch die Anstellung eines Predigers erwachsen würde,
denken, da Mr. Tompson ein größeres Kapital in St. Louis
niederlegen wollte, dessen Zinsen für die Besoldung des Predigers
verwandt werden sollten.

		Froh und dankbar suchte Felicia an diesem Abend ihr Lager auf,
ihr höchster Wunsch ging seiner Erfüllung entgegen, wie wäre es
möglich gewesen, daß sie traurig und enttäuscht hätte sein [bookmark: page173] können, weil sie
das Werk nicht selbst hatte vollenden dürfen? Ob es nicht doch ganz
gut für sie war, daß Grace ihr mit kühner Hand ihre geliebte Arbeit
entrissen hatte? Jedenfalls war es zum Segen für die Kolonie, die
ihre Kirche jetzt viel früher erhielt, und das war die Hauptsache.
Und wie viele Arbeit würde sich für sie finden, tausend Pläne und
Gedanken durchwogten den jungen Kopf, bis ihr schließlich der
Schlaf die Augen schloß.

	
		
		[image: .]

		Schluß

		Ein heißer Sommertag brach über Glückstadt an.
Früher noch als gewöhnlich regte sich an diesem Tage das Leben in
der Kolonie, das heute nicht der Arbeit, sondern einem besonderen
Feste galt: der Einweihung der Kirche!

		So war Felicias Traum zur Wirklichkeit geworden: dort auf dem
Hügel erhob sich eine schmucklose Holzkirche, von deren Turm das
goldene Kreuz im Sonnenlichte weithin schimmerte. Am Fuße des
Hügels stand das Pfarrhaus und ein Schulhaus, das Raum genug für
die weißen und die schwarzen Kinder bot.

		Herrn Wendlers Freund, der in Indien erkrankte Pastor Ernst, war
mit Freuden dem Rufe in die Savannen gefolgt und kürzlich in
Begleitung seiner Schwester Elise angelangt. Die Geschwister waren
voller Freude von der kleinen Gemeinde empfangen und in ihr Haus
geführt worden, das von Mr. Tompson bis auf Kleinigkeiten
vollständig eingerichtet war. Keller und Speisekammer zu füllen,
hatten sämtliche Kolonisten übernommen; so konnte Fräulein Elise,
eine Dame Mitte der Dreißiger, sofort anfangen zu wirtschaften. Sie
war im deutschen Vaterlande barmherzige Schwester gewesen, hatte
aber auf Bitten ihres Bruders ihr Amt niedergelegt, um ihn in die
neue Heimat zu begleiten und ihn gesund zu pflegen.

		Eine große Neigung zur Musik hatte sie veranlaßt, in ihren
Mußestunden Unterricht im Orgelspiel zu nehmen; dies kam ihr nun
sehr zustatten, denn ihr Bruder wünschte nichts Geringeres, als daß
sie in Glückstadt den Organisten ersetzen sollte.

		Pastor Ernst, ein Mann von dreiunddreißig Jahren, groß, schlank
und brünett, mit sanften, freundlichen Zügen und einem ungemein
liebenswürdigen Wesen, hatte sich schnell das vertrauen [bookmark: page174] und die Neigung
seiner Gemeinde erworben, ebenso seine Schwester, die ihrem Bruder
im Äußeren glich und voll in seinen Interessen aufging.

		An diesem sonnenhellen Sommermorgen nun sollte die Kirche
eingeweiht, der Prediger eingeführt und die erste Amtshandlung
vollzogen werden. Begreiflicherweise waren sämtliche Glieder der
kleinen Gemeinde in großer Aufregung. Der Gottesdienst sollte zu
ziemlich früher Stunde beginnen, damit die Mittagsglut der Feier
keinen Abbruch täte.

		Die ganze Gemeinde versammelte sich vor dem Pfarrhause, wo die
fremden Gäste, die aus St. Louis gekommen waren, weilten. Fast
lautlose Stille lag über der Versammlung, gespannt blickten alle
nach der Tür. Jetzt ward diese geöffnet. Sofort traten sämtliche
kleine Mädchen aus der Kolonie, in weißen Kleidern, Kränze im Haar,
an und gingen langsam, Blumen streuend, voran. Ihnen folgten zwei
Prediger aus St. Louis, Pastor Ernst in ihrer Mitte. Darauf kamen
die jungen Mädchen in hellen, duftigen Kleidern mit Blumen
geschmückt, hinter ihnen das Brautpaar, Grace schön und lieblich an
der Seite ihres, trotz seiner weißen Haare, stattlichen Verlobten.
Dem Brautpaar schlossen sich die fremden Gäste und die Kolonisten,
diesen die Neger an. In feierlichem Schweigen schritt die Gemeinde
den Hügel hinan, unter den Klängen der Kirchenglocke, die ihre
Stimme zum erstenmal im Dienste Gottes in den Savannen ertönen
ließ.

		Es war ein weihevoller Augenblick, manchem traten Tränen in die
Augen, und Felicia dankte Gott aus bewegtem Herzen, daß sie diesen
Augenblick, nach dem sie sich so unbeschreiblich gesehnt hatte,
schon jetzt erleben durfte. Kein Gedanke von Neid kam ihr beim
Anblick der schönen Braut, der das Leben seine Pforten ja jetzt zu
reicher Lebensfreude öffnen wollte, demütig neigte sie das dunkle
Haupt und dankte Gott für das viele Gute, das er ihr bisher
beschieden hatte. Sie sehnte sich nicht hinaus in die glanzvolle
Welt, in die Grace eintreten wollte, sie wurzelte mit all ihrem
Denken und Fühlen in ihrer stillen Heimat, und sie gelobte sich,
daselbst auch ferner für Gottes Ehre und zum Wohl und Segen der
Ihren und ihrer Mitmenschen zu arbeiten und zu wirken.

		*
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